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«Die  Todten  reiten  schnell . . ,» 

sagt  der  Dichter.  Aber  auch  die  lebendigen  und  be- 
lebenden Ideen  reiten  schnell  und  arbeiten  rasch  und 
wirken  umstürzend. 

Große  Ideen  werden  unter  dem  Einflüsse  günstiger 
Umstände  in  einzelnen  oft  räumlich  von  einander  sehr 
entfernten  und  in  keiner  näheren  Beziehung  zu  einander 
stehenden  Köpfen  geboren.  Sie  springen  auf,  wie  die 
reife  Frucht  eines  Baumes,  und  ein  Fremder,  der  vom 
Wachsen  des  Baumes  und  vom  Gedeihen  der  Frucht 
keine  Ahnung  hätte,  würde  das  für  ein  Wunder  an- 
sehen, was  eine  natürliche  Folge  der  Entwickelung  war. 
Wenn  ein  genialer  Kopf  im  Fluge  seiner  Gedanken  eine 
Idee  erfaßt,  die  erst  in  einer  späteren  Zeit  für  die  Ver- 
wirklichung reif  werden  sollte,  so  ist  das  eine  phanta- 
stische und  utopische  Idee  —  einer  Frucht  vergleichbar, 
die  vorzeitig  reif  wird  und  ungenießbar  abfällt.  Ist  aber 
eine  Idee  reif  für  die  Verwirklichung,  so  entsteht  sie 
nicht  vereinzelt,  sondern  tritt  auf  verschiedenen  Punkten 
und  immer  zahlreicher  undintensiver  auf  und  nimmt  eine 
immer  größere  Ausdehnung  an. 

Die  Frucht  fällt  plötzlich  auf,  aber  sie  muß  sich 
lange  und  langsam  entwickeln  und  reifen.  So  auch 
die  Ideen. 

Eine  Idee,  die  den  Fernestehenden  noch  phanta- 
stisch und  utopisch  und  kaum  in  einer  unabsehbaren 
Zukunft  realisierbar  schien,  kann  über  Nacht  überreif 
werden  und  stürmisch  und  unabweisbar  nach  Verwirk- 
lichung verlangen. 


Die  Idee  eines  vereinigten  Italiens  mußte  im  Jahre 
1849  nocii  manchem,  der  nüchtern  und  vernünftig  zu 
denken  behauptete,  als  ein  lächerliches  Phantasiegebilde 
erscheinen  —  zehn  Jahre  später  war  sie  verwirklicht. 
Die  Idee  eines  Großdeutschlands  war  zur  selben  Zeit 
noch  manchen  deutschen  Patrioten  ein  heißerwünschter 
Traum  —  im  Jahre  1872  hat  sie  schon  ungeahnte 
Triumphe  gefeiert.  Die  russische  Verfassung  schien  vor 
einem  Jahre  noch  in  das  undurchdringliche  Dunkel  der 
fernen  Zukunft  gehüllt,  —  jetzt  rollt  sie  sich  vor  un- 
seren Augen  auf.  Die  Idee  des  allgemeinen  Wahlrechtes 
schien  vor  einigen  Monaten  in  Österreich  noch  eine 
zweifelhafte  Kampfesphrase  und  ein  gewagtes  Agitations- 
mittel zu  sein,  —  heute  pocht  sie  mit  unabweisbarem 
Ungestüm  an  die  Türe. 

Solche  Beispiele  müssen  auch  die  vorsichtigsten 
Köpfe  ermahnen,  daß  sie  nicht  die  in  dieser  Broschüre 
vorgelegte  Idee  verwerfen  und  zu  den  Utopien  abur- 
teilen, bevor  sie  noch  geprüft,  ob  nicht  die  Bedin- 
gungen zu  ihrer  Verwirklichung  immer  näher  heran- 
rücken oder  bereits  herangerückt  sind. 

Uns  scheint  das  Letztere  tatsächlich  der  Fall  zu 
sein.  Anzeichen  dazu  sehen  wir  vorhanden:  1.  In  der 
vollständig  geänderten  politischen  Situa- 
tion, wie  sie  uns  die  Einführung  der  Verfassung  in 
Russland,  Einführung  des  allgemeinen  Wahlrechtes  in 
Österreich,  Sieg  der  Koalition  in  Ungarn  und  in  Kroa- 
tien, Dynastiewechsel  in  Serbien,  neue  Beziehungen 
zwischen  den  Serben  und  Kroaten,  u.  s.  w.  darstellen. 
2.  In  dem  Umstände,  dass  diese  idee.wieeine 
jede  lebenskräftige  Idee  in  verschiedenen 
räumlich  und  kulturell  entfernten  Punkten 
zugleich  aufgetreten  und  immer  größere  Di- 
mensionen angenommen.  Der  in  dieser  Broschüre 
auseinandergelegte  politische  Plan  ist  bereits  von  weiten 
Kreisen  angenommen  worden.  Unter  den  Polen  vertritt 


ihn  der  slawische  Klub  in  Krakau  und  dessen  Zeit- 
schrift «Sviat  SJovianski». 

In  Russland  vertrat  die  Idee  einer  Annäherung 
der  Slaven  auf  dem  hier  auseinandergelegten  Wege  das 
große  liberale  Blatt  «Rus»,  das  später,  als  es  von 
der  Regierung  unterdrückt  worden,  unter  dem  Namen 
«Molva»  erschien,  und  jetzt  aus  demselben  Grunde 
als  «Dvadcati  Wjek»  bekannt  ist.  «Dvadcati 
Wjek»  hat  in  einer  Reihe  Artikel  die  Idee  eines 
«Slavjanski  Svjaz»  angeregt  und  tritt  warm  und 
energisch  für  die  Autonomie  des  polnischen  Königreiches, 
als  des  Ausgangpunktes  einer  neuen  slavischen  Politik 
ein.  «ich  kann  Sie  versichern,  daß  in  drei  Jahren  auch 
die  Böhmen  unser  Programm  annehmen  werden»,  be- 
teuerte mir  vor  einigen  Wochen  Professor  Koneczny. 
Ich  glaube  aber,  daß  die  Geschichte  nicht  einmal  so 
lange  wird  auf  sich  warten  lassen.  Das  Telegramm,  das 
der  böhmische  Nationalrat  mit  der  Unterschrift  des 
Abgeordneten  Dr.  Herold  bei  der  Eröffnung  der  Duma 
an  die  konstitutionell-demokratische  Partei  abgeschickt, 
ist  ein  Symptom  dafür. 

Unter  den  Slovenen  hat  auf  die  Idee  des  «Slav- 
janski Svjaz»  zuerst  in  einer  kurzen  Notiz  der  «Sl  0- 
venski  Narod»  aufmerksam  gemacht. 

3.  Daß  dieses  Programm  auch  das  richtige  und  das 
einzig  mögliche  ist,  zeigt  auch  die  einfache  Tatsache, 
daß  ein  anderes  Programm  unmöglich  und  bisher  noch 
nicht  erfunden  worden  ist.  Alles  andere  ist  entweder 
eine  leere  Phrase  oder  nur  ein  Teil  von  diesem  Pro- 
gramm, das  wohl  als  ein  Teil  des  ganzen  gut  und 
ausführbar,  als  Endziel  und  Selbstzweck  aber  undurch- 
führbar, und  unzweckdienlich  ist. 


1.   «Du  sprichst  gelassen  aus  ein 
grosses  Wort». 

Cogar  ganz  gut  allslavisch  gesinnte  Personen  haben 
*-^  nie  den  Mut  das  Wort  panslavistisch  und  Pansla- 
vismus  oder  auf  gut  deutsch  allslavisch  und  Allslaventum 
auszusprechen,  und  wenn  es  von  unseren  Feinden 
gegen  uns  gebraucht  wird,  können  sie  sich  nie  genug 
abmühen ,  um  diesen  gehäßigen  Vorwurf  von  uns 
abzuwälzen.  Natürlich  gelingt  ihnen  dies  nicht,  denn, 
wenn  sie  den  Pudel  mit  sich  führen,  so  wird  ihnen 
auch  sein  Schatten  folgen.  Der  Ausdruck  ist  nur  der 
Schatten  der  Sache  und  wenn  wir  uns  zu  der  Sache 
bekennen,  dürfen  wir  uns  auch  vor  dem  prägnantesten 
Ausdruck  dafür  nicht  genieren. 

Man  hat  verschiedene  Surrogate  für  diesen  Aus- 
druck gesucht.  Der  landläufigste  ist  wohl  das  böhmische 
«vzajimnost  slovanska»  =«slavische  Wechselseitigkeit» 
geworden.  Jedoch  abgesehen  davon,  daß  dieser  Ausdruck 
in  der  slavischen  Welt  ein  neugebackener  Provinzio- 
nalismus  ist,  der  sich  kaum  in  ein  allslavisches  Gewand 
wird  kleiden  lassen,  ist  es  auch  eine  ganz  unange- 
brachte Schüchternheit,  sich  vor  einem  Ausdruck  zu 
fürchten,  wenn  man  sich  zu  der  Idee,  die  er  bezeichnet^ 
mit  Stolz  bekennt;  das  macht  nur  unsere  Stellung  in 
der  Verteidigung  schwieriger,  die  Angriffe  der  Gegner 
werden  aber  deswegen  nichts  weniger  gehäßig. 

Der  Ausdruck  Panslavismus  klingt  zwar  keines- 
wegs schön,  denn  er  ist  ein  internationaler,  für  ein 
jedes  Ohr  fremder  Laut  und  überdies  sind  die  vielen 
Ismen   bereits    so    abgedroschen,    daß    man     sich    viel 


geneigter  fühlt,  ihre  stattliche  Zahl  womöglich  zu  re- 
duzieren, als  um  eins  zu  addieren.  Wenn  wir  jedoch 
auf  einem  nüchternen  Standpunkte  stehen  wollen, 
müssen  wir  uns  über  solche  feinfühlige,  ästhetische 
und  philologische  Rührungen  hinwegsetzen  und  an  dem 
Ausdrucke  festhalten,  der  unsere  Idee  so  treffend  als 
möglich  bezeichnet  und  eine  gleichberechtigte  Stelle 
unter  verschiedenen  anderen  Namensbrüdern  einnimmt. 
Wir  haben  einen  Pangermanismus,  einen  Panpolonismus, 
Panrussismus,  Panhellenismus,  Panislamitismus,  Pan- 
italianismus  u.  s.  w.  In  diese  Gesellschaft  gehört  am 
besten  der  Panslavismus. 

Halten  wir  also  an  dem  Ausdrucke,  der  bezeich- 
nend, hergebracht  und  berechtigt  ist,  fest.  Nur  müssen 
wir  ihn  gehörig  erklären  und  begründen,  um  unseren 
Feinden  manche  unredliche  Waffe  zu  entwinden,  uns 
selbst  aber  für  die  Idee,  wenn  wir  sie  klar  erfaßt 
haben,  zu  begeistern.  Wir  müssen  beweisen,  1.  daß 
der  Panslavismus  kein  Hirngewebe  der  sentimentalen 
Exaltados  ist.  sondern  gut  durchführbar,  ja  sogar  ein 
notwendiges  Resultat  der  politischen  Entwicklung  un- 
serer Völker  ist  und  2.  daß  er  mit  unseren  religiösen, 
politischen,  nationalen,  sozialen  und  anderen  Pflichten 
vollständig  harmoniere,   ja  sogar  ihre  beste  Stütze  sei. 

Dann  brauchen  wir  uns  nicht  zu  genieren,  uns 
Panslavisten  und  unsere  Idee  den  Panslavismus  zu 
nennen,  denn  dieser  Ausdruck  wird  das  Schlagwort 
unserer  Bestrebungen   werden. 


2.  Ein  kleines  Geschlecht  grosser  Ahnen. 

feinst  war  man  stolz  darauf,  in  die  Höhen  zu  streben, 
*—  man  wollte  lieber  zu  weit  über  das  Wirkliche 
hinausgreifen,  als  hinter  dem  Möglichen  zurückbleiben. 
Jetzt  ist  ein  Geschlecht  gekommen,  das  sich  das  Ge- 
schlecht der  Übermenschen  nennt,  sich  aber  kaum  je 
über  die  Kleinigkeiten  des  Alltags  erhebt,  das  nur  über 
die  großen  Ahnen  wegen  ihres  bisweilen  zu  großen 
Idealismus  spöttisch  die  Lippen  verzieht,  das  einen 
geistestödtenden  und  herzlähmenden  Skeptizismus,  ein 
sich  hinbrütendes  Schleichen  nach  angeblichen  klein- 
lichen Befriedigungen,  oft  auch  ein  träges  Nichtstun  und 
ein  kleinmütiges  Ermatten  —  den  praktischen  und 
reelen  Standpunkt  nennt.  Ein  kaltes,  feiges,  faules,  ge- 
dankenleeres Geschlecht  ist  das  Geschlecht  unserer 
Übermenschen.  Und  dieses  Geschlecht  zuckt  die  Achsel 
und  verzieht  die  Lippen  über  die  großen  Geister  der 
slavischen  Renaissance  und  geht  stillvergnügt  weiter 
seine  kleinlichen  Wege.  Die  meisten,  weil  man  es 
ihnen  so  gesagt  und  weil  sie  zu  denkfaul  sind,  um 
zu  prüfen,  ob  es  sich  auch  wirklich  so  verhält,  andere, 
weil  es  ihnen  so  angenehm  ist,  leichtfertig  große 
Ideen  zu  verurteilen,  die  sie  nicht  verstanden  und  mit 
einem  wegwerfenden  Urteile  der  großen  "Menge  zu 
imponieren,  die  noch  weniger  versteht,  andere  wiederum, 
weil  es  ihnen  freiheitlich  und  fortschriftlich  scheint, 
eine  Idee  zu  verurteilen,  die  der  Geschichte  angehört, 
mag    sie    noch    so    sehr    mit    ihren    Früchten    und    mit 
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ihrer  Lebenskraft  in  die  Gegenwart  und  in  die  Zukunft 
hinein  ragen.  So  ist  es  gekommen,  daß  sogar  jene 
Männer,  die  an  der  Idee  testhalten,  den  Ausdruck 
verpönt  haben,  um  dem  kleinUchen  Geschlechte  der 
Freunde  und  dem  böswilligen  Gerede  der  Feinde  kein 
faresäisches  Ärgernis  zu  geben. 

Ist  unser  Geschlecht  berechtigt,  den  Panslavismus 
unserer  Ahnen  zu  verurteilen  und  zu  belächeln?  Wir 
tun    damit    entschieden    Unrecht   ihnen    und  der  Sache. 

Die  Früchte  ihrer  Ideen  sehen  wir.  Es  ist  mit 
einem  Worte  die  slavische  Renaissance.  Ein  Kollar  im 
Norden,  ein  Vraz  im  Süden,  haben  für  das  Slaventum 
mehr  getan,  als  alle  Pleiaden  ihrer  pygmäischen  Nach- 
kommen. Sie  haben  bereits  dem  Reiche  der  Schatten 
verschriebene  Völker  dem  Leben  zurückgegeben,  sie 
haben  das  slavische  Blut  zu  neuem  Pulsieren  erwärmt, 
sie  haben  eine  begeisterte  und  opferfreudige  Generation 
hervorgerufen,  ihre  Früchte  sehen  wir,  was  unser 
Geschlecht  hervorbringen  wird,  wissen  wir  noch  nicht, 
wir  haben  aber  Grund  zu  fürchten,  daß  auf  den  be- 
tretenen Bahnen  sehr  wenig. 

«Sie  haben  aber  nicht  alles  verwirklicht,  was  sie 
verkündigt,  sie  haben  Ideen  gehabt,  denen  eine  jede 
Begründung  durch  das  Leben  fehlte,  sie  haben  Phan- 
tomen nachgejagt,  die  in  unserem  Lichte  betrachtet 
eher  zum  Lachen  als  zur  Begeisterung  reißen!» 

Wenn  sie  nicht  alles  erreicht  haben,  sind  nicht 
in  allem  sie  schuld,  sondern  in  vielem  auch  ihre 
Nachkommen.  Sie  haben  Ideen  gehabt  für  Generationen 
und  davon  nach  Möglichkeit  verwirklicht.  Wenn  man 
etwas  erreichen  will,  muß  man  vieles  erstreben.  Was 
wird  erst  unsere  kleinkrämerische  Generation  mit  ihren 
wenigen  und  kleinlichen  Ideen  erreichen?  Man  hat 
Grund  zu  fürchten,  daß  noch  weniger,  als  sie  erstrebt. 
Wir  werfen  unseren  Vorgängern  vor,  daß  sie  Ideen 
gehabt,     die    sich     verwirklichen     lassen     ich    fürchte, 


unsere  Nachkommen  werden  uns  vorwerfen,  daß  wir 
Ideen  nicht  gehabt,  die  sich  verwirklichen  ließen.  Und 
wenn  sie  wirklich  bisweilen  phantastischen  Gebilden 
nachjagten  und  sich  zu  enthusiastischen  Gefühlen  hin- 
gaben, so  müßen  wir  bedenken,  daß  sie  die  Wieder- 
geburt der  slavischen  Rasse  und  das  Kindesalter  einer 
neuen  Ära  inaugurierten.  Es  ist  leichter  dem  Kinde  und 
dem  Knaben  entschuldbar,  wenn  seine  Gefühle  zu 
feurig,  der  Flug  seiner  Gedanken  zu  maßlos  gerät, 
als  dem  Jüngling  und  dem  Manne,  wenn  sein  Herz 
zu  kalt,  sein  Verstand  zu  gedankenarm,  seine  Hand 
zu  träge  ist.  ich  fürchte,  daß  eher  unsere  Ahnen  das 
Recht  hätten  über  unser  Geschlecht  die  Lippen  zu 
verziehen,  als  wir  über  unsere  Vorgänger.  Ich  fürchte, 
die  Geschichte  wird  einst  urteilen,  daß  zu  große 
Geister  ein  zu  kleines  Geschlecht  bekommen  haben. 
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3.  «The  art  of  book-making». 

jp-in  geistreicher  amerikanischer  Schriftsteller  nannte  die 
'—  moderne  Schriftstelierei:  «The  art  of  book-mal<ing» 
=  die  Fertigkeit  im  Büchermachen.  Er  hat  den  Leser 
auch  in  eine  Werkstätte  des  Büchermachens  eingeführt. 
— ■  Ein  geräumiger,  heller  Bibliotheks- Lesesaal.  Ver- 
knöcherte, stumpfaussehende  menschliche  Gestalten 
sitzen  an  den  Tischen,  vor  sich  einen  Haufen  von 
Büchern,  in  der  Hand  einen  Bleistift  und  zur  linken 
eine  Anzahl  von  Notizzettelchen.  Man  blättert  hastig  im 
Buche,  man  stoßt  auf  eine  Stelle,  nimmt  ein  Zettelchen, 
macht  darauf  eine  Notiz  und  wirft  das  Zettelchen  zu 
den  beschriebenen.  Bibliotheksdiener  kommen,  tragen 
Bücher  weg,  bringen  neue,  bis  das  Häufchen  von 
beschriebenen  Zettelchen  groß  genug  ist,  um  daraus 
ein  Buch  zusammenzustellen.  Das  ist  die  Kunst,  wie 
heutzutage  ein  Buch  geschrieben  wird.  —  Man  stellt 
zusammen  eine  Mosaikarbeit  von  Stellen  und  Citaten, 
eine  todte   Figur   ohne  Leben,  Geist  und  Denken. 

Ich  will  nicht  ein  Buch  schreiben,  sondern  meine 
Gedanken  über  eine  Sache  niederlegen,  die  ohne 
Zweifel  aktuell  ist.  Wer  darin  Schablone,  Ziffern  und 
Citate  vermissen  wird,  der  soll  bedenken,  daß  ich 
nicht  ein  modernes  Buch  schreiben,  sondern  eine  Idee 
fixiren  will. 

Der  Weg,  auf  dem  ich  zu  meinen  Ansichten  ge- 
kommen bin,  ist  ein  sehr  einfacher  und,  wie  ich  meine, 
auch    ein    logischer.    Diesen  Weg   habe  ich  nicht  allein 
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betreten.  Vor  mir  haben  ihn  schon  Tausende  gewandelt 
und  tausende  wandeln  ihn  mit  mir.  Aber  manche  sind 
unterwegs  stehen  geblieben  und  sind  nicht  zu  meinen 
Folgen  gelangt,  andere  sind  früher  oder  später  abge- 
zweigt und  infolgedessen  zu  anderen  Resultaten  ge- 
kommen, wiederum  andere  sind  bis  zum  Ende  ge- 
gangen, konnten  aber  ihre  Eindrücke  und  Anschauungen 
nicht  formulieren  oder  sind  aus  dem  einen  oder  dem 
anderen  Grunde  zur  Untätigkeit  verurteilt  worden. 
Viele  haben  auch  schon  dasselbe  gesagt,  nur  mit  ein 
bischen  anderen  Worten.  Ich  bilde  mir  also  nicht  ein,  eine 
erlösende  Idee  gefunden  zu  haben.  Wenn  ich  also 
trotzdem  diese  Broschüre  geschrieben,  so  tat  ich  es, 
weil  ich  der  Ansicht  bin,  daß  in  einer  so  ernsten  und 
folgenschwangeren  Zeit,  wie  es  die  unsrige  ist,  eine 
jede  Stimme,  die  zur  Aufrüttelung  des  öffentlichen 
Gewissens  und  zur  Klärung  der  öffentlichen  Meinung 
sich  vernehmen  lassen  kann,  sich  auch  vernehmen 
lassen  muß. 
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4.  Der  Ausgangspunkt. 

\  Ion  den  südöstlichen  Ausläufern  der  Alpen  bis  zu 
^  der  Adria  wohnen  die  Trümmer  eines  Volkes,  das 
unter  besseren  Umständen  vielleicht  etwas  geleistet 
unter  den  Völkern  und  Spuren  hinterlassen  hätte  in 
der  Geschichte.  Infolge  seines  traurigen  Schicksals 
jedoch,  stirbt  es  klanglos  aus.  Dieses  Schicksal  haben 
auch  die  Ereignisse  des  letzten  Jahrhunderts,  die  man 
unsere  Wiedergeburt  nennt,  nicht  aufgehoben,  sondern 
nur  aufgeschoben.  Und  auch  die  Zukunft  deckt  uns 
keine  lichtvollen  Seiten  auf.  Die  Zeit  unserer  nationalen 
Kämpfe  ist  die  Zeit  unserer  nationalen  Verluste. 

Jede  Volkszählung  weist  weniger  Slovenen  auf, 
als  die  vorhergehende.  Die  Zahl  unserer  Volksgenossen 
nimmt  ständig  ab  und  zwar  nicht  nur  relativ,  sondern 
auch  absolut,  und  man  könnte  den  Tag  ausrechnen, 
wo  es  keinen  Slovenen  mehr  geben  wird.  Natürlich 
müßte  diese  Rechnung  nach  den  geometrischen  und 
nicht  nach  den  arithmetischen  Progressionen  gemacht 
werden,  denn  unsere  Kräfte  nehmen  im  Vergleich  mit 
dem  Abnehmen  der  Bevölkerungszahl  ständig  ab  und 
deshalb  mindert  sich  "die  Widerstandskraft  des  Volkes 
in  potenziertem   Grade. 

Unsere  Sprachgrenze  verschiebt  sich  immer  mehr 
gegen  Süden.  In  Steiermark  und  in  Kärnten  haben  wir 
an  den  Sprachgrenzen  fast  regelmäßig  nur  Verluste  zu 
verzeichnen  und  wenn  uns  hie  und  da  das  Schicksal 
anzulächeln  scheint,  so  ist  gewöhnlich  nur  entweder 
ein   vorübergehender   zufälliger   Erfolg  oder  es  handelt 
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sich  um  einen  Posten,  der  schon  im  vorhinein  unser 
Besitztum  war  und  sich  bisher  nur  infolge  von  be- 
sonderen Umständen  in  der  Hand  unserer  Feinde  be- 
funden. Und  solche  Erfolge  bauschen  wir  gewöhnlich 
großartig  auf,  sie  werden  mit  fetten  Lettern  breitgetreten 
an  erster  Steile,  Verluste  werden  aber  nur  in  eine 
kleine  Notiz  in  die  Ecke  gepreßt. 

Das  ist  auch  ganz  selbstverständlich,  und  dem 
können  wir  nicht  vorbeugen.  Wenn  ein  ISlovene  aus 
seinem  Dorfe  oder  Städtchen  auswandert  und  in  eine 
deutsche  Umgebung  kommt,  so  ist  er,  wenn  nicht  in 
der  ersten,  so  doch  in  der  zweiten  Generation  für  sein 
Volk  verloren,  kommt  aber  der  Deutsche  unter  uns,  so 
ist  es  ihm  stets  möglich  seine  Nationalität  zu  be- 
wahren. Er  findet  überall  Schulen  in  seiner  Sprache, 
findet  überall  Gelegenheiten  seine  Muttersprache  zu  ver- 
wenden, steht  stets  unter  dem  Einflüsse  seiner  deutschen 
Kultur  und  der  Gedanke,  daß  er  dem  lierrenvolke  an- 
gehört, ist  eine  große  Stütze  seines  Volksbewußtseins. 
Der  Slovene  dagegen  muß  sogar  in  seinem  Lande  viel- 
fach deutsche  Schulen  besuchen,  steht,  je  gebildeter  er 
wird,  desto  mehr  unter  dem  Einflüsse  der  deutschen 
Kultur,  muß  sogar  in  seinem  Vaterlande  öfters  die  ihm 
fremde,  deutsche  Sprache  anwenden.  Dazu  kommt  noch, 
daß  er  viel  leichter  deutsch  lernt,  als  die  Deutschen 
slovenisch  und  daß  er  keine  solche  Abneigung  gegen 
das  Fremde  hat,  wie  der  Deutsche. 

Infolgedessen  geben  wir  fortwährend  viel  von 
unserem  Blute  an  die  Feinde  ab,  bekommen  aber  sehr 
wenig.  So  müssen  wir  schliesslich  verbluten  und  das 
deutsche  Element  muß  unser  Volk  immer  mehr  durch- 
setzen, bis  einmal  unser  ganzes  Gebäude  zusammenfällt. 
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5.  «Es  wird  besser  werden;  es  muss 
einmal  Gerechtigkeit  kommen.» 

Mit  unserem  Volke  seht  es  also  fortwährend  abwärts 
'  '  und  sein  Untergang  ist  auf  diesem  Wege  unver- 
meidlich. Sein  Aussterben  wird  gerade  in  dem  Masse 
beschleunigt,  in  welchem  sich  die  Bildung  und  Kultur 
verbreitet  und  je  mehr  sich  das  moderne  Verkehrs- 
wesen entwickelt.  Jede  Eisenbahn  ist  eine  Ader  der 
Germanisation,  jede  Studienanstalt  verbreitet  unter  uns 
die  germanische  Kultur. 

Was  sollen  wir  also  tun,  um  unsere  Nationalität 
zu  retten? 

Daß  wir  nicht  im  Germanentum  untergehen  wollen, 
das  muß  uns  feststehen;  daß  wir  auf  der  gegenwärtigen 
Bahn  dem  Untergange  zueilen,  das  ist  einem  jeden,  der 
offen  schaut  und  ehrlich  spricht,  klar.  Was  sollen  wir 
also  tun,  um  leben  zu  können?  Wir  müssen  nach 
Wegen  und  nach  Ideen  suchen,  die  uns  retten  könnten. 

Die  alten  Patrioten  haben  nur  eine  einzige  Ant- 
wort, die  uns  eher  beruhigen  und  täuschen,  als  ermun- 
tern und  aufklären  soll.  Sie  sagen  pathetisch:  «Es  wird 
schon  besser  werden,  es  muß  einmal  Gerechtigkeit 
kommen!» 

Was  für  Gründe  habt  ihr  für  diese  faulen  Hoff- 
nungen? Habt  ihr  irgend  welche  Anzeichen  unserer 
besseren  Zukunft?  — •  Gar  keine  Spur!  Es  ist  nur  ihre 
Phrase,  an  die  ihr  selbst  nicht  glaubt,  wenn  ihr  darüber 
nachdenkt. 
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Warum  wird  es  besser  werden?  Wird  endlich  eine 
gerechte,  auf  dem  Gesetze  (auf  dem  Gesetze  19  des 
Staatsgrundgesetzbuches)  basirende  Regierung  kommen? 
Zu  dieser  Hoffnung  haben  wir  gar  keinen  Anhaltspunkt. 

Am  gerechtesten  war  uns  noch  das  Ministerium 
Taaffe,  das  sich  wenigstens  bemüht  hat,  mit  Brocken 
unseren  Hunger  zu  stillen.  Früher  hat  man  in  Österreich 
unsere  Existenz  nicht  einmal  anerkannt,  man  wollte  uns 
gewaltsam  national  abschlachten.  Taaffe  anerkannte  uns 
als  Nation,  gab  uns  aber  Mittel  zur  Existenz,  die  zum 
Leben  zu  wenig  und  zum  Sterben  zu  viel  waren.  An- 
statt rasch  abgeschlachtet  zu  verden,  sollten  wir  nach 
seiner  Metode  langsam  dahinsiechen. 

Wir  haben  kein  einziges  Gymnasium,  geschweige 
denn  eine  Universität,  in  Kärnten,  wo  wir  ein  Drittel 
der  Bevölkerung  ausmachen,  haben  wir  keine  einzige 
Volksschule,  in  Steiermark  sind  wir  im  Schulwesen  ganz 
vernachlässigt.  In  wirtschaftlicher  Hinsicht  werden 
unsere  Brüder  ganz  ausseracht  gelassen,  bei  Beamten- 
ernennugen  werden  wir  fortwährend  hintangesetzt,  unser 
Gebiet  wird  mit  deutschen,  unserer  Sprache  unfähigen 
Beamten  überschwemmt,  unseren  Landsleuten  sind  da- 
gegen zu  allen  besseren  Staatsämtern  die  Zugänge  ver- 
sperrt. 

Zur  Taaffeszeit  bekamen  wir  einige  kleine  Kon- 
zessionen: Slovenische  Volksschulen  in  Krain  mit  ob- 
ligater deutscher  Unterrichtssprache  von  der  dritten 
Klasse  an,  slovenische  Parallelklassen  an  einigen  Gym- 
nasien, und  ähnliches.  Seit  Taaffe  haben  wir  aber  nicht 
nur  fast  nichts  dazubekommen,  sondern  sogar  manches 
verloren.  Die  einzige  slovenische  Volksschule  in  Kärnten, 
die  wir  nach  12  Jahren  des  mühevollsten  Kampfes  er- 
worben, haben  wir  unter  dem  «lieberalen»  Körber  wie- 
derum verloren.  Die  besten  Stellen  in  unseren  Ländern 
besetzte  man  mit  deutschen  Junkern,  Krain  erhielt  zum 
Pascha  einen  Hein,  Kärnten  seinen  gleichwertigen  Bruder, 
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in  Küstenland  vertrat  die  großdeutsche  Staatsidee  Graf 
Goeß,  ihn  löste  ab  ein  aus  Bukovina  dahergekom- 
mener Fürst  Hohenlohe,  Dalmatien  konnte  seines  Ba- 
rons liandl  kaum  los  werden.  Ähnlich  grauenhaft  sieht 
es  unter  den  subalternen  Beamten  aus.  Ein  Slovene  mag 
an  Bildung  und  Tüchtigkeit  sich  noch  so  sehr  aus- 
zeichnen, es  wird  doch  jede  ansehnlichere  Stelle  mit 
einem  weithergeholten  deutschen  Junker  besetzt.  Was 
würden  z.  B.  die  Tiroler  sagen,  wen  man  ihnen  einen 
Kroaten  zum  Statthalter  geben  würde,  der  kein  deutsch 
Wort  sprechen  wollte  oder  könnte? 

Und  wir  haben  keine  Spuren  und  keine  Andeu- 
tungen dafür,  daß  es  besser  werden  wird,  —  daß  endlich 
einmal  die  Gerechtigkeit  zur  Herrschaft  kommt.  Im  Ge- 
genteile sind  unsere  Aussichten  immer  düsterer  und 
unsere  Lage  ist  immer  schlechter. 

Einst  hat  man  Böses  getan,  aber  schön  geredet, 
uns  als  minderwertig  behandelt,  aber  als  gleich  pro- 
klamirt.  Jetzt  hat  man  'die  Maske  fallen  lassen  und 
Minister  Gautsch  hat  in  der  parlamentarischen  Rede 
vom  6.  Oktober  1905  und  in  allen  späteren  Wahlreform- 
reden offen  gesagt,  daß  wir  minderwertig  sind  und 
nicht  als  gleichwertig  behandelt  werden  können.  Er  hat 
vom  Regierungstische  aus  den  Satz  des  K.  H.  Wolf  pro- 
klamirt:  «Man  soll  Minderwertiges  nicht  als  gleichwertig 
behandeln»,  —  und  die  slavischen  Abgeordneten  standen 
um  ihn  herum  und  hörten  ihm  in  stiller  Resignation  zu. 

Österreich  steht  also  gegenwärtig  im  Zeichen  des 
Wolfes  und  wir  haben  keine  Aussichten,  daß  uns  ein 
milderes  Gestirn  erscheint. 

Jedoch  angenommen  auch,  daß  einmal  wirklich 
eine  wahrhaft  österreichische  Regierung  kommen  sollte, 
die  entschlossen  wäre,  die  Grundgesetze  des  Naturrechtes 
und  einer  gesunden  österreichischen  Politik  und  die 
Reichsgrundgesetze  zur  Geltung  zu  bringen,  —  so  würde 
sie  nicht  mehr   die  Kraft   dazu    haben.    Dem   Taaffe  ist 
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es  noch  gelungen,  Brocken  ihrer  Ansprüche  den  nicht- 
deutschen Völkern  zu  reichen,  zu  einer  Tat  konnte  sich 
aber  auch  er  nicht  entschliessen.  Seitdem  haben  sich 
aber  die  Verhältnisse  gründlich  verändert,  der  deutsche 
Phanatismus  ist  gestiegen  ins  Ungeheure  und  trägt  bereits 
die  Symptome  eines  Grössenwahnes.  Der  Deusche  fragt 
nie  nach  Recht,  sondern  sein  einziges  Argument  ist 
die  Macht;  und  wo  er  die  Macht  hat.  sind  alle  anderen 
Menschen  rechtlos.  Und  unter  dem  Einflüsse  des 
«Reiches»  haben  die  Deutschen  Österreichs  noch  die 
Macht,  daß  sie  jedem  anderen  Volke  in  Österreich  seine 
Rechte  vorenthalten  können.  Was  ein  Badeni  nicht 
durchführen  konnte,  wird  es  unter  den  herrschenden 
Verhältnissen  wohl  auch  keinem  anderen  gelingen.  Und 
das,  was  Badeni  getan,  sollte  doch  erst  die  erste  Etappe 
zu  dem  sein,  was  man  machen  sollte!  Was  für  ein 
Gewitter  und  Gebräuse  entstand  wegen  des  angeblichen 
slovenischen  Gymnasiums  in  Cilli,  das  indessen  nichts 
anderes  ist,  als  einige  slovenische  Gegenstände  in  den 
Parallelklassen  des  Untergymnasiums  von  Cilli! 

Wir  wollen  aber  auch  annehmen,  daß  wirklich 
eine  Regierung  käme,  die  das  Gesetz  und  die  Billigkeit 
ganz  unparteisch  walten  liesse  und  für  die  nationalen, 
kulturellen  und  wirtschaftlichen  Bedürfnisse  eines  jeden 
Volkes  gleichmässig  sorgen  würde. 

Würde  dadurch,  wenn  auf  diese  Weise  die  Grund- 
sätze der  strengsten  Altkonservativen  Österreichs  zur 
Herrschaft  gelangten  und  wenn  sie  auch  seitens  der 
Deutschen  auf  keinen  Widerspruch  stiessen,  unsere  na- 
tionale Existenz  bereits  gesichert  sein? 

Keinesfalls,  sondern  das  Aussterben  würde  uns 
nur  ein  bischen  langsamer  und  gemütlicher  gemacht 
werden. 

Der  Druck  der  deutschen  Kultur,  der  deutschen 
Vergangenheit,  des  deutschen  Kapitals,  der  engen  kul- 
turellen, sprachlichen  und  politischen  Gemeinschaft  mit 
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dem  Reiche  würde  fortdauern  und  uns  nach  und  nach 
erdrücken.  Infolge  des  stets  sich  steigernden  Verkehres 
und  der  bequemen  Verkehrsmittel  werden  immer  mehr 
unserer  Volksgenossen  auswandern  uud  sich  der  Na- 
tionalität entfremden,  dagegen  werden  immer  mehr 
Deutsche  einwandern,  die  dank  ihrer  grösseren  Ka- 
pitalskraft, vielfach  auch  der  höheren  Bildung  und  grös- 
serem Unternehmungssinn,  wegen  ihres  grösseren  Na- 
tionalbewusstseins  und  der  Abgeschlossenheit  für  das 
Fremde  stets  Mittel  finden  würden,  ihre  Nationalität 
zu  behaupten.  Der  Durchsickungsprozes  der  Slovenen 
durch  die  Deutschen  würde  also  unvermindert  fort- 
schreiten. Es  ist  einfach  ausgeschlossen,  daß  sich  ein 
so  kleines,  so  zersetztes,  so  armes  und  wenig  bewusstes 
Völkchen  mitten  unter  den  grossen  kulturstolzen,  wohl- 
organisirten  und  bewussten  Völkern  halten  könnte. 

Darum  dürfen  wir  nicht  die  Arme  in  den  Schoss 
legen  und  uns  mit  der  melancholischen  Phrase  trösten: 
«Es  wird  schon  besser  werden!  Es  muß  einmal  Ge- 
rechtigkeit kommen!»  Wir  müssen  uns  aufraffen  und 
nach  Mitteln  und  Wegen  suchen,  wie  diese  bessere  Zu- 
kunft herbeizuführen  wäre. 
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6.  Das  «vierschwänzige»  Wahlrecht. 

M  an  glaubt  ein  Mittel  und  einen  Weg  gefunden  zu  haben. 
'  *  —  Es  ist  das  «vierschwänzige  Wahlrecht».  Man 
hat  ausgerechnet,  wieviel  Abgeordnete  nachdem  gleichen 
Rechte  auf  die  Deuschen  und  wieviele  auf  die  Slaven 
entfallen,  was  eine  grosse  Majorität  der  letzteren  ergibt, 
und  darauf  das  gleiche  Wahlrecht  für  das  Heilmittel  aller 
unserer  nationalen,  sozialen,  kulturellen,  religiösen  und 
anderen  Übel  ausgegeben.  Trotzdem  glaube  ich,  daß 
wir  uns  vom  «vierschwänzigen»  Wahlrecht  nicht  zu  viel 
versprechen  dürfen.  Und  zw. 

1.  weil  ein  «vierschwänziges«  Wahlrecht  nie  zu- 
stande kommen  wird.  Dafür  werden  schon  die  Regie- 
rung und  die  Deutschen  sorgen.  Acht  Milionen  Deutsche 
bekommen  nach  der  Regierungsvorlage  205  Abgeordnete, 
16  Millionen  Slaven  aber  230.  (Man  muß  sich  mit  un- 
gefähren Ziffern  begnügen,  weil  es  in  Österreich,  sowie 
in  der  Türkei  keine  offizielle  zuverlässige  Zählung  der 
Bevölkerung  in  Bezug  auf  die  Nationalität  gibt.)  Mehr 
als  30*^0  Slovenen  in  Kärnten  bekommen  nur  einen 
Abgeordneten,  weniger  als  70°  o  Deutsche  dagegen  neun. 
Also  bleiben  in  Kärnten  20%  der  slavischen  Bevölke- 
rung unvertreten.  Für  die  14000  Gottscheerischen  Hau- 
sierer, deren  manche  jahrelang  abwesend  aus  dem  Lande 
sind,  verlangt  man  ungestüm  einen  Abgeordneten,  die 
300.000  Slaven  in  Wien  haben  keinen.  Und  diese  Re- 
girungsvorlage  scheint  in  der  gegenwärtigen  Gestalt 
noch  den  meisten  Deutschen  unannehmbar,  weil  zu 
slavenfreundlich! 
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2.  Auch  wenn  die  Slaven  eine  bedeutende  Majorität 
bekommen,  wird  ihnen  dieselbe  nichts  nützen,  weil  sich 
die  Deutschen  nie  «majorisieren»  lassen  werden.  Auch 
in  dem  gegenwärtigen  Parlamente  konnte  eine  uns  freund- 
liche Majorität  zustande  gebracht  werden,  unter  Badeni 
war  in  der  Tat  eine  solche  vorhanden.  Da  hat  aber 
der  «furor  teutonicus»  alle  Schranken  des  Parlamen- 
tarismus durchbrochen  und  Orgien  gefeiert,  die  einzig 
in  ihrer  Art  sind  in  der  Geschichte  der  Verfassungen. 
Mit  dem  Majoritätsprinzipe  hat  er  Regierung,  Parlament 
und  Verfassung  gestürzt,  um  unter  den  Flügeln  des 
Bureaukratismus  das  zu  genießen,  was  er  durch  das  Par- 
lament und  die  Verfassung  nicht  konnte.  Oesterreich 
ist  dabei  tief  gesunken,  aber  die  deutsche  Hegemonie 
ist  gerettet  worden.  Das  liberum  veto  der  deutschen 
Minorität  wird  fortbestehen  und  dagegen  wird  weder 
das  Parlament  noch  die  Regierung  etwas  tun  können. 
Auch  dürfen  wir  nie  außeracht  lassen  den  Rückhalt, 
den  die  Deutschen  Oesterreichs  an  dem  «Reiche»  haben. 

3.  Noch  einen  groben  Fehler  machen  wir  bei  der 
Rechnung  über  das  «vierschwänzige»  Wahlrecht.  Wir 
zählen  zu  den  slavischen  Abgeordneten  alle  slavischen 
Abgeordneten,  ohne  Rücksicht  darauf,  ob  sie  auch  eine 
slavische  Politik  betreiben  werden.  Nun  kommen  aber 
aus  Galizien  über  30  ukrainische  Abgeordnete  und  es 
ist  die  Wahrscheinlichkeit  vorhanden,  daß  sich  dieselben 
in  ihrem  Russen-  und  Polenhasse  zu  den  Deutschen 
schlagen,  wohin  sie  auch  ihre  sozialistische  Strömung 
ziehen  wird.  Wer  garantiert  uns,  daß  sie  nicht  mit  den 
Deutschen  den  Pakt  schließen:  Wir  stimmen  mit  euch 
gegen  die  Czechen  und  Südslaven  und  ihr  stimmt  mit 
uns  gegen  die  Polen.  In  Galizien  kann  sich  der  Spieß 
umdrehen  und  es  kann  für  die  Polen  eine  österreichische 
Hakate  eintreten.  Mit  den  Juden  haben  die  Ruthenen 
in  Galizien  Majorität  und  die  Juden  können  in  Galizien 
über   die  Nacht   deutsch  werden,    wie    sie  es  vor  nicht 
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langer  Zeit  gewesen,  oder  ruthenisch,  wie  es  besser 
zeigen  wird.  Es  wird  schon  jetzt  bei  den  Ruthenen  ge- 
predigt, daß  bei  ihnen  die  Kenntniss  der  polnischen 
Sprache  mit  der  deutschen  gewechselt  werden  soll,  sie 
verlangen  in  ihre  Schulen  die  deutsche  Sprache,  sie 
lechzen  nach  der  «westlichen»  deutschen  Kultur.  Die 
Liebe  der  Deutschen  werden  sie  sich  zwar  nicht  er- 
werben, sie  werden  sich  aber  von  den  Deutschen  und 
von  der  sozialen  Bureaukratie  mißbrauchen  lassen,  wie 
sie  es  auch  schon  z.  B.  unter  Schmerling  getan.  Der 
Ukrainismus  hat  seinen  Zentralherd  in  Berlin  und  schielt 
nach  Berlin.  Mit  Hilfe  Berlins  bezw.  der  österreichischen 
Deutschen  die  Polen  und  die  Russen  schlagen  und  eine 
unabhängige  Ukraina  errichten  —  das  ist  sein  Ideal. 
Das  liegt  aber  auch  im  Plane  der  Alldeutschen;  diese 
Idee  ist  schon  unzähligemale  in  den  deutschen  Blättern, 
Zeitschriften  und  Broschüren  ausgeführt  worden.  Die 
ruthenische  Revue  vertrat  unter  den  Ruthenen  diese 
alldeutsche  Tendenz.  So  lange  die  ruthenischen  Abge- 
ordneten ihrer  Zahl  wegen  unbedeutend,  die  Polen  da- 
gegen imposant  waren,  konnten  sich  ihnen  die  öster- 
reichischen Deutschen  und  die  Regierung  aus  politischen 
Gründen  nicht  nähern.  Wenn  aber  das  «Kolo»  stark 
dezimiert  sein  wird  und  die  Ukrainer  zahlreicher,  werden 
die  Deutschen  ihre  Bundesgenossenschaft  begierig  an- 
nehmen. Die  Gefahr,  die  von  dieser  Seite  den  Slaven 
droht,  hat  man  noch  gar  nicht  beachtet. 

4.  Angenommen  noch,  daß  die  Slaven  eine  Ma- 
jorität im  Reichsrate  hätten,  so  haben  wir  noch  keine 
besonders  begründete  Wahrscheinlichkeit,  daß  sie  die- 
selbe auch  gehörig  werden  ausnützen  können  und  daß 
wir  auch  Vertreter  erhalten,  die  wirklich  unsere  In- 
teressen vertreten  werden. 

Der  Slave  ist  schon  von  Haus  aus  konservativ 
und  neuen  Ideen  nur  schwer  zugänglich.  Dazu  kommt 
noch    unsere    gegenwärtige,  durch  unsere   unglückliche 
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Geschichte  bedingte  politische  Desorganisation  und 
der  Einfluß  der  Erziehung  und  der  Tradition.  Unsere 
Intelligenz,  die  ja  das  Volk  führen  müßte,  ist  in  ihrem 
Denken  und  Leben  weniger  national,  als  das  Volk.  Wir 
müssen  uns  nur  an  deutschen  Anstalten  bilden,  im 
deutschen  Geiste  und  mit  deutschen  Mitteln.  Bewahrt 
man  auch  in  der  langen  Zeit  der  Ausbildung  sein  na- 
tionales Herz,  so  ist  doch  der  Gesichtskreis  dem  Slaven- 
tum  gegenüber  versperrt,  dagegen  aber  gegen  das  Ger- 
manentum weit  geöffnet.  Die  deusche  Vergangenheit, 
die  deutschen  Verhältnisse  kennt  man  gut,  von  den 
unsrigen  hat  man  kaum  mehr  als  eine  blaße  Idee.  Wenn 
wir  eine  slavische  Majorität  und  eine  slavische  Re- 
gierung hätten,  wäre  für  uns  auch  die  Möglichkeit  vor- 
handen, daß  wir  in  Oesterreich  eine  slavische  Politik 
führen,  die  gerade  das  Gegenteil  der  Politik  darstellen 
würde,  die  jetzt  bei  uns  die  Strömung  hat.  Jedoch, 
zu  so  einem  Umschwünge,  der  ein  Weltereignis  wäre, 
gehören  politische  Genies.  Ein  Genie  fällt  aber  nicht 
vom  Himmel,  sondern  zu  seiner  Bildung  gehören  nebst 
der  natürlichen  Begabung,  manche  äußere  Umstände 
und  Ereignisse,  deren  Produkt  er  ist.  Es  ist  nun  nicht 
zu  hoffen,  daß  unter  uns  aus  dieser  trägen,  stumpfen, 
durch  den  jahrhundertelangen  nationalen  und  politischen 
Marasmus  erschlafften  Masse  auf  einmal  große  und 
ungewöhnliche  politische  Genies  auferstehen. 

Wir  besitzen  viele  Dorf-  und  Kleinstadtgenies,  ge- 
wiegt in  kleinlichen  Affären  und  Geschäften,  aber  keinen 
einzigen  hervorragenden,  denkenden,  weiterausschau- 
enden Mann.  Ein  gewissenhafter  Volksvertreter  hält  es 
für  seine  wichtigste  Abgeordnetenpflicht,  um  Unter- 
stützung zu  betteln,  wenn  eine  Brücke  weggeschwemmt, 
einige  Häuser  niedergebrannt  worden  sind  u.  s.  w.,  ohne 
zu  bedenken,  daß  es  nicht  die  Pflicht  des  Staates  ist, 
Almosen  zu  spenden  und  daß  eine  solche  Politik  der 
Abgeordneten  der  Regierung  den  Weg  eröffnet  zur  Kor- 
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ruption  der  Oeffentlichkeit.  Man  wird  denjenigen  Abge- 
ordneten wählen,  der  mehr  erbettelt  und  die  Regierung 
wird  demjenigen  Abgeordneten  mehr  Almosen  geben, 
der  ihr  mehr  paßt,  und  um  Almosen  geben  zu  können, 
wird  man  die  Steuerschraube  etwas  stärker  ziehen. 
Dieser  Circulus  vitiosus  muß  dann  zur  Vernichtung 
einer  jeden    öffentlichen    und   politischen  Moral  führen. 

Höchstens  stellt  so  ein  Abgeordneter  noch  hie  und 
da  eine  zahme  Interpelation,  von  der  er  im  vorhinein  weiss, 
daß  sie  ergebnislos  sein  wird,  auf  deren  Beantwortung 
er  also  gerne  verzichtet. 

An  politischen  Ideen,  geschweige  denn  an  Taten, 
sind  aber  alle  unsere  Männer  schrecklich  arm. 

in  der  letzten  Zeit  sind  Angelegenheiten  der  weit- 
tragendsten Bedeutung  im  Parlamente  zur  Sprache  ge- 
kommen. Die  ungarische  Krise,  der  Konflikt  mit  Serbien, 
die  Handelsverträge,  die  Wahlreform  —  und  unsere 
Männer  meldeten  sich  entweder  gar  nicht  zum  Worte 
oder  nahmen  an  den  Debatten  einen  so  unbedeutenden 
Anteil  und  waren  dabei  so  ideenarm  oder  engbegrenzt 
in  den  Ideen,  als  ob  uns  das  nebensächliche  und  halb- 
fremde Angelegenheiten  wären!  in  Angelegenheit  des 
serbischen  Konfliktes  waren  südslavische  Abgeordnete 
gegen  einen  Dringlichkeitsantrag,  weil  das  serbische 
Unglück  den  slovenischen  Schweinen  zuträglich  war! 
Und  das  ist  eine  slävische  Politik! 

Die  Wahlreform  wird  noch  kein  anderes  Geschlecht 
mit  größeren  Ideen  bringen,  weil  in  unseren  begrenzten 
Verhältnissen  und  unter  dem  jahrhundertelangen  Drucke 
keine  Genies  entstehen  können  und  so  lange  wir  keine 
Männer  haben,  d'e  uns  neue  politische  Bahnen  eröffnen, 
wird  uns  auch  eine  Wahlreform,  wenn  sie  zu  unseren 
Gunsten  zustande  kommt,  nicht  viel  helfen. 
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7.  Das  kroatische  Staatsrecht. 

Meue  Wege  und  Aussichten  eröffneten  den  Slovenen 
'^  Starcevic  und  Frank  mit  der  Devise:  Das  kroa- 
tische Staatsrecht,  wobei  auch  die  Slovenen  als 
Alpenkroaten  in  den  neuen  kroatischen  Staat  einbe- 
zogen werden  sollten.  Wir  müßten  unsere  nationale 
Spezialität,  die  bereits  kulturell,  politisch  und  sprachlich 
ziemlich  entwickelt  ist,  dem  minder  kulturellen  und  poli- 
tisch minder  geschulten  Elemente  opfern,  wir  müßten  dabei 
in  dem  Kroatentume  untergehen.  Das  würde  unserer- 
seits ein  ziemlich  schmerzliches  Opfer  sein,  jedoch  jedes 
Bündnis  erheischt  Opfer,  und  wir  wären  auch  zu  diesem 
Opfer  bereit,  wenn  wir  einsehen  könnten,  daß  es  er- 
forderlich sei  und  daß  es  zum  Ziele  führt.  Wenn  uns 
der  kroatische  Staat  unsere  slavische  Individualität 
sichern  könnte,  die  wir  sonst  dem  deutschen  Drang 
nach  Osten  gegenüber  nicht  behaupten  könnten,  und 
wenn  die  Errichtung  eines  kroatischen  Staates  im  Be- 
reiche der  Möglichkeit  liegen  würde,  so  müßten  wir 
bereit  sein  auch  unsere  slovenische  Eigenart  aufzugeben 
und  uns  trotz  unserer  höheren  Kultur  und  größeren 
politischen  Schulung  der  kroatischen  Staatsidee  zu 
weihen. 

Aber  erstens  ist  die  Erreichung  dieses  Ideales  — 
des  kroatischen  Staatsrechtes  —  wenn  wir  alle  anderen 
Faktoren  und  Zusammenhänge  außerachtlassen  wollen, 
rein  unmöglich.  Die  kroatische  Staatsrechtspartei  hat 
sich  ihren  Idealen  seit  der  Zeit  ihres  Bestandes  nicht 
um  eine  Linie  genähert  und  sich  auch  keine  Aussichten 
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erworben,  daß  sie  sich  in  absehbarer  Zeit  denselben  ■ 
werde  nähern  können.  Ein  solches  Ziel,  dem  man  sich' 
nicht  nähern  kann,  das  praktisch  unerreichbar  ist,  ist 
nur  ein  Phantom,  das  höchstens  gelegentlich  als  Agi- 
tationsmittel verwertbar  ist,  als  Ideal  der  Nation  aber  ; 
verworfen  werden  muß.  Das  kroatische  Staatsrecht  be- 
sitzt sowohl  an  dem  deutschen  «Drang  nach  Osten», 
als  auch  an  dem  magyarischen  Chauvinismus  unver- 
söhnliche und  unbesiegbare  Feinde.  Es  wäre  möglich, 
daß  es  von  dem  einen  gegen  den  anderen  ausgespielt 
wäre,  aber  keiner  von  den  beiden  wird  ernst  an  seiner 
Realisierung  mittun  wollen,  weil  er  dadurch  sich  selbst 
den  Weg  versperrt  und  dem  Gegner  gegenüber  ein  Pres- 
sionsmittel verliert.  Wir  müßten  also  von  den  Deutschen 
und  von  den  Magyaren  vollständig  absehen,  uns  even- 
tuell auf  ihre  heftigste  Gegnerschaft  gefaßt  machen. 
Ebenso  müßten  wir  mit  der  Gegnerschaft  der  Serben 
und  der  Italiener  rechnen  und  in  weiterer  Entfernung 
auch  der  Türkei  und  Rußlands.  Mit  unserer  eigenen 
Kraft  können  wir  also  das  kroatische  Staatsrecht  nie 
realisieren,  ebenso  ist  aber  auch  nicht  darauf  zu  rechnen, 
daß  uns  glückliche  politische  Kombinationen  und  Zufälle 
den  kroatischen  Staat  hervorbringen  könnten.  Mit  Zu- 
fällen dürfen  wir  nicht  rechnen,  weil  sie  überhaupt  nur 
rein  mögliche  Größen  sind  und  weil  sie  ebenso  zu 
unseren  Ungunsten  möglich  sind;  für  glückliche  po- 
litische Kombinationen  sehen  wir  in  der  gegenwärtigen 
Weltordnung  keine  Anzeichen  und  keine  Möglichkeit, 
nicht  einmal  die  Spur  einer  Möglichkeit. 

Unser  Urteil  über  die  kroatische  Staatsidee  muß 
also  lauten:  Wohl  die  meisten  nationalbewußten  und 
politischausschauenden  Slovenen  würden  einverstanden 
sein  und  gerne  mithelfen,  um  sich  mit  den  Kroaten 
zu  vereinigen  und  eine  nationale,  politische  und  kul- 
turelle Einheit  zu  bilden.  Wir  können  aber  gar  keine 
Mittel  und  Wege  erblicken,  die  zu  deren  Verwirklichung 
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führen  und  infolgedessen  können  unsere  freundschaft- 
lichen Beziehungen  zu  den  Kroaten  auch  nur  in  den 
allgemeinen  Sympathien  und  in  den  gelegentlichen  gegen- 
seitigen Liebesdiensten  beruhen.  Die  kroatische  Staats- 
idee können  wir  aber  nicht  zum  Mittelpunkte  unserer 
Politik  machen. 

Aber  auch  wenn  es  durch  ein  glückliches  Spiel 
des  politischen  Schicksals  und  fast  durch  ein  Wunder, 
deren  Vorkommen  in  der  Politik  nicht  konstatiert  werden 
kann,  gelingen  sollte,  das  kroatische  Staatsrecht  zu  er- 
ringen, so  wäre  dadurch  noch  nicht  die  Schlacht  ge- 
ovonnen,  sondern  nur  verschoben;  dadurch  würden  wir 
nur  bei  einem  Vorpostengefecht  an  einem  Flügel  siegen, 
die  Chancen  würden  für  uns  etwas  größer  werden,  das 
Endresultat  der  Schlacht  uns  aber  noch  keineswegs 
gesichert  bleiben.  Der  kroatische  Staat  würde  ein  Duo- 
dezstaat des  letzten  Ranges  sein,  unfähig  ein  selbständiges 
Leben  zu  führen  und  ganz  abhängig  von  mächtigen 
Nachbarn.  Angenommen,  daß  er  im  Rahmen  des  jetzigen 
germanisatorischen  Oesterreichs,  des  Vorpostens  des 
«germanischen  Vordranges»  nach  Osten  bliebe,  so  würde 
er  auch  in  der  Politik,  Kultur,  Wirtschaft  u.  s.  w.,  ganz 
dem  germanischen  Einflüsse  ausgesetzt  bleiben  und  bei 
einer  guten  Gelegenheit  könnte  dieser  Drang  erstarken 
und  die  Geschichte  seit  Karl  dem  Großen  könnte  sich 
in  einer  noch  nachdrücklicheren  Form  wiederholen. 
Die  kroatische  Staatsfrage  muß  nur  ein  Punkt  unseres 
Programmes  bleiben;  in  diesem  Falle  ist  ihre  Rea- 
lisierung möglich  imd  notwendig,  wir  müssen  uns  aber 
ein  Programm  schaffen,  das  das  ganze  Schlachtfeld  er- 
faßt, wenn  wir  einen  dauerhaften  und  sichern  Erfolg 
erzielen  wollen. 

Nebenbei  dürfen  wir  hier  noch  einen  unangenehmen 
Punkt  nicht  unberührt  lassen. 

Es  ist  wahr,  daß  wir  bei  einer  Verbindung  mit 
den  Kroaten    an  Masse    gewinnen.    Die  Masse  unseres 
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Volkes  würde  sich  vervierfachen,  trotzdem  würden  wir 
aber  wenig  gewinnen,  denn  die  Masse  würde  in  jedem 
Falle  für  eine  selbständige  politische,  wirtschaftliche  und 
kulturelle  Existenz  zu  gering  sem.  Etwas  mehr  dies- 
bezüglicher Selbständigkeit  könnten  wir  haben,  der  Kampf 
gegen  den  Drang  nach  Osten  wäre  uns  etwas  erleichtert, 
der  endliche  Sieg  aber,  die  kulturelle  und  wirtschaft- 
liche Unabhängigkeit,  noch  nicht  erfochten.  Außer  der 
Masse  würden  wir  aber  aus  dieser  Verbindung  auch 
schwer  einen  anderen  Vorteil  haben.  Die  kroatischen 
Traditionen,  das  unüberschätzbare  Gut  eines  jeden  Volkes, 
haben  bei  uns  gar  keinen  Boden,  kulturell  stehen  unsere 
Volksmassen  beispiellos  höher  als  die  kroatischen,  wirt- 
schaftlich sind  wir  regsamer,  national  bewußter,  wir 
haben  schon  eine  gewisse  politische  Schulung,  die  sich 
bei  unseren  Nachbarn  erst  bilden  muß.  Die  Kroaten 
haben  ihre  Nagodba,  ihre  festgesetzten  Rechte,  bewohnen 
ihr  Land  ausschließlich  selbst  und  ganz  allein,  wenn 
wir  von  den  ihnen  verwandten  Serben  absehen  —  und 
doch  herrscht  bei  Ihnen  die  größte  Rechtlosigkeit  und 
von  fremden,  feindlichen  Einflüssen  inspirierte  büro- 
kratische Tyrannei,  wirtschafltlicher  Ruin;  und  politische 
Desorganisation.  Und  die  Unterdrücker  sind  keine 
fremden  Schergen,  sondern  Söhne  des  Volkes,  die  noch 
zu  ihrer  Studienzeit  begeisterte  Patrioten  waren.  Die 
Tatsache,  daß  die  große  Mehrzahl  der  kroatischen  In- 
telligenz, wenn  sie  ins  öffentliche  Leben  tritt,  ihren 
früheren  Idealen  untreu  wird,  sich  Feinden  seines 
Volkes  dienstbar  macht  und  die  Rolle  der  politischen 
Schergen  an  dem  eigenen  Volke  spielt,  muß  uns  zuerst 
stuzig  machen,  dann  drängt  sich  uns  aber  die  Ueber- 
zeugung  auf,  daß  es  bei  einem  Volke,  wo  so  etwas 
möglich  ist,  .stark  an  der  politischen  und  öffentlichen 
Charakterfestigkeit  fehlen  müsse.  Und  dazu  die  große 
politische  Desorganisation,  die  auf  den  vollständigen 
Mangel    der    politischen    Schulung    und  Reife    hinweist! 
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Keine  Einheit,  keine  Gruppierung  nach  großen  Zielen 
und  Idealen,  keine  Begeisterung  und  Hingebung  für 
große  Aufgaben. 

Es  müssen  noch  Geschlechter  kommen  und  ver- 
gehen, bis  das  kroatische  Volk  für  eine  solche  Idee  er- 
zogen und  reif  sein  wird,  wie  das  kroatische  Staats- 
recht. Unter  den  gegebenen  politischen  und  wirtschaft- 
lichen Verhältnissen  ist  aber  eine  solche  Schulung  und 
Erziehung  des  Volkes  äußerst  erschwert  und  die  Aus- 
sichten auf  den  künftigen  Erfolg  gering. 

Es  kann  also  auch  die  kroatische  Staatsidee  nicht 
als  der  Ausgangspunkt  und  das  Endziel  unserer  Kämpfe 
und  Strebungen  und  als  das  Ideal  unseres  Volkes  gelten. 
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8.  «Die  südslavische  Idee». 

Nlach  den  historischen  Ereignissen  der  Juninacht  in 
'  ^  Belgrad,  die  einer  verkommenen  Dynastie  ein  ruhm- 
loses Ende  machten,  begann  im  slavischen  Süden  eine 
neue  Idee  aufzuflackern,  die  sogenannte  «Südslavische 
Idee».  Sie  ist  nicht  neu,  sie  hat  bereits  im  lllyrismus 
begeisterte  Anhänger  gehabt  und  vieles  zur  Renaissance 
unseres  Volkstums  beigetragen.  Sie  hat  aber  jetzt  eine 
neue  präzisere  Form  gefunden  und  hat  eine  lebensfähige 
Form  angenommen,  weil  sie  einen  politischen  Rück- 
halt hat. 

Kann  uns  die  «südslavische  Frage»  oder  der  mo- 
derne lllyrismus  allein,  losgelöst  von  allen  anderen 
Fragen  und  Gesichtspunkten,  die  man  unter  dem  all- 
gemeinen Schlagworte:  «Der  Panslavismus»,  zusammen- 
faßt, wenn  glücklich  gelöst,  unsere  Lebensbedingungen 
sichern? 

Ebenfalls  nein! 

Wir  sind  auch  der  «südslavischen  Idee»  keine 
vorsätzlichen  Gegner.  Sie  ist  uns  sympatisch  und  wir 
möchten  uns  für  dieselbe  begeistern,  wenn  wir  nur  ein- 
sehen könnten,  wie  sie  zum  Siege  gebracht  werden 
könnte  und  wenn  wir  uns  die  Ueberzeugung  aneignen 
könnten,  daß  sie  existenzfähig  wäre.  Aber  an  dieser 
Einsicht  und  Ueberzeugung  fehlt  es  uns. 

Es  ist  wahr,  daß  da  die  Masse  der  Bevölkerung 
von  19  Millionen  genügend  wäre,  daß  ein  slavischer 
Balkan,  wenn  er  einmal  geeinigt  wäre,  unter  günstigen 
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Bedingungen  auch  selbstständig  existieren  könnte.  Das 
wäre  zwar  noch  immer  ein  kleines  Volk  unter  den 
größten  Völkern,  aber  immerhin,  —  wenn  gut  geeinigt 
und  organisiert,  kulturell  entwickelt,  wirtschaftlich  und 
sozial  gut  stehend,  politisch  geschult,  sittlich  unver- 
dorben, —  in  diesem  Falle  auch  selbstehend  lebens- 
fähig. 

Wir  müssen  aber  mit  den  Verhältnissen  rechnen, 
wie  sie  eben  vorliegen.  —  Gegenwärtig  steht  der 
Balkan  vollständig  desorganisiert  und  untereinander 
zerworfen  da,  die  Kultur  ist  tief,  die  wirtschaftliche 
und  soziale  Lage  schlecht,  politisch  sind  alle  Südslaven 
noch  ganz  ungeschult,  zu  den  eigenen  Rassenfehlern 
und  den  Lastern,  die  mit  der  niedrigen  Kulturstufe 
verbunden  sind,  haben  wir  noch  manche  Laster  und 
Fehler,  die  wir  der  modernen  Kultur  entnommen  haben. 
Unter  anderen  drücken  der  Alkoholismus  und  geschlecht- 
liche Ausschweifungen  schwer  die  ganze  Generation, 
verderben  unsere  Charaktere,  lähmen  unsere  Kräfte. 

Und  diese  Desorganisierten,  ungeschulten,  tief- 
stehenden Elemente  müssen  zuerst  gesammelt  und 
vereinigt  werden  und  zwar  noch  unter  den  schwierigsten 
äußeren  Verhältnissen.  Wir  stehen  vor  den  Augen  des 
ofiziellen  Rußlands  und  vor  der  ganzen  Wucht  des 
«Dranges  nach  Osten»,  auf  der  einen  Seite  steht 
uns  entgegen  die  türkische  Barbarei  und  der  Fanatismus 
und  die  griechische  Perfidie,  auf  der  anderen  das  cha- 
rakterlose Raffinement  der  europäischen  Großpolitik 
und  die  höhere  Gewalt  der  Gewaltigen.  Den  einzigen 
Trost,  den  wir  haben,  ist  der,  daß  gegenseitige  Eifer- 
sucht der  Großmächte  es  nie  gestatten  wird,  daß  der 
Balkan  der  einen  oder  der  anderen  von  ihnen  zum 
Opfer  fiele;  —  das  besagt  aber  noch  nicht,  daß  die- 
selbe scheelsüchtige  Eifersucht  es  dulden  würde,  daß 
sich  der  slavische  Balkan  einige,  innerlich  stärke, 
wirtschaftlich   hebe,    sittlich  reinige.    Da  wird  stets  das 
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ganze  europäische  Konzert  gegen  uns  stimmen  und 
wir  könnten  die  südslavisciie  Idee  nur  verwirklichen, 
wenn  wir  imstande  wären  dieses  Konzert  zu  sprengen. 
Wir  Südslaven  allein  haben  aber  weder  die  physische, 
noch  die  moralische  Kraft  dazu.  Wir  könnten  unsere 
Idee  nur  verwirklichen,  wenn  wir  sie  einer  anderen 
Idee  unterordneten  und  zum  Teile  derselben  machten, 
und  das  wäre  die  große  panslavistische  oder  allsla- 
vische  Idee. 
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9.  «Pfui,  ein  politisch  Lied.» 

In  den  letzten  Zeiten  ertönt  öfter  und  öfter  der  alte 
'  Vers:  «Pfui,  ein  politisch  Lied,  ein  garstig  Lied!» 

Bei  so  vielen  Gelegenheiten  und  Ungelegenheiten 
wird  in  den  Vereinen,  Versammlungen,  Gesellschaften 
u.  s.  w.  gerne  betont,  daß  hier  kein  Platz  für  Politik 
sei.  und  man  keine  politischen  Saiten  anrühren  dürfe, 
daß  aus  solchen  Ermahnungen  fast  etwas  wie  Ängst- 
lichkeit herausklingt,  es  könnte  durch  die  eine  oder 
die  andere  Anspielung  das  verpönnte,  mißachtete,  — 
wohl  auch  oft  zu  wenig  gekannte  Gebiet  der  Politik  berührt 
werden.  Es  wird  auch  gerne  betont,  daß  jetzt  wirt- 
schaftliche, soziale,  kulturelle,  religiöse  u.  a.  Fragen 
wichtiger  sind,  als  die  politischen,  daher  zuerst  be- 
handelt und  gelöst  werden  müssen. 

Wie  ein  jedes  Schlagwort,  hat  auch  dieses  neue 
Axiom  die  Wahrheit  für  sich,  kann  aber,  wie  ein  jedes 
allgemeines  Schlagwort,  mißbraucht  und  mißverstanden 
werden. 

Vorerst  ist  ein  solches  Axiom  viel  mehr  berechtigt 
und  anwendbar  bei  jenen  Völkern,  deren  politische 
Fragen  gelöst  sind,  oder  sich  auf  dem  natürlichen 
Wege  der  Lösung  befinden,  wie  bei  den  Deutschen, 
Engländern,  Romanen  u.  s.  w.  als  dort,  wo  erst  die 
Grundfragen  der  nationalen  oder  politischen  Existenz 
gelöst  werden  müssen,  wie  bei  allen  slavischen  Völkern. 
Da  ist  es  auch  selbstverständlich,  daß  sich  der  Priester 
von  den  national- politischen  Fragen  zurückzieht,  weil 
ihre  Behandlung  fast  regelmäßig  mit  der  Unterdrückung 
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des  schwächeren  benachbarten  Volkes,  also  mit  einem 
unchristlichen  Vergehen,  verbunden  ist.  Ebenso  ist  aber 
auch  bei  den  national  und  politisch  unterdrückten 
Völkern,  wie  es  alle  Slaven  sind,  der  Priester  ver- 
pflichtet, in  dieser  Sache  mit  dem  Volke  zu  halten, 
ihm  eventuell  noch  voranzugehen,  weil  es  seine  christ- 
liche Pflicht  ist,  sich  des  Unterdrückten  anzunehmen. 
DiesDezüglich  hat  Bismarck  treffend  gesagt:  «Voll- 
kommene Sozialisten  können  nur  die  national  gesättigten 
Völker  werden.» 

Dann  müßte  aber  auch  gelöst  und  fest  definiert 
werden,  was  Politik  ist. 

Heutzutage  ist  die  Politik  alles:  Schule,  Land- 
wirtschaft, Handel,  Gewerbe,  Gasthaus,  Religion,  alles, 
alles.  Wer  heutzutage  allen  politischen  Fragen  aus- 
weichen wollte,  müßte  aus  der  Welt  austreten.  Der 
Grundsatz:  «Keine  Politik»  ist  heutzutage  oft  eine 
Phrase,  die  dazu  dient,  politische  Charakterlosigkeit 
oder  politische  Unwissenheit  zu  verdecken. 

Aber  auch  aus  einem  anderen  Grunde  ist  der 
Grundsatz:  wirtschaftliche  und  soziale  Arbeit  vor  der 
politischen,  ungenau: 

Es  ist  wahr,  daß  ein  wirtschaftlich  und  sozial 
hochstehendes  und  kulturell  gut  entwickeltes  Volk 
auch  besser  befähigt  sein  wird,  eine  feste  und  groß 
angelegte  Politik  zu  betreiben  und  daß  der  wirtschaft- 
liche und  kulturelle  Niedergang  auch  die  politische 
Kraftentfaltung  hemmt.  Ebenso  wahr  ist  aber  auch, 
daß  ein  sicherer  und  ersprießlicher  Fortschritt  nur 
unter  günstigen  politischen  Bedingungen  möglich  ist. 
Der  ungeheure  wirtschaftliche  Aufs-'hwung  Deutsch- 
lands, hat  seinen  Ausgangspunkt  in  der  Schlacht  bei 
Sedan.  Galizien  beginnt  sich  wirtschaftlich  zu  heben, 
erst  seitdem  es  gelungen  ist,  sich  durch  eine  klug 
angelegte  Politik  die  verhältnismäßige  nationale  Selbst- 
ständigkeit zu  sichern.  Wenn  ein  Volk  unter  ungünstigen 
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politischen  Verhältnissen  lebt  und  sich  die  maßgebenden 
politischen  Faktoren  seinem  wirtschaftlichen  Aufblühen 
wiedersetzen  oder  demselben  gegenüber  ganz  gleich-- 
giltig  sind,  ist  eine  jede  soziale  und  wirtschaftliche 
Arbeit  erschwert,  oft  auch  ganz  unmöglich.  Politik 
steht  im  engen  Verhältnis  mit  der  Volkswirtschaft 
und  mit  der  Kultur,  eines  ist  von  dem  anderen  ab- 
hängig und  bedingt. 

Deshalb  ist  es  ebenso  wahr,  daß  eine  gute  und 
resprießliche  soziale  Tätigkeit  von  einer  gesunden  und 
zielbewußten  Politik  abhängig  sein  müsse. 

Wir  müssen  also  ein  großangelegtes,  einem  großen 
festen  Ziele  zustrebendes  politisches  Programm  haben, 
das  einerseits  verhältnismäßig  leicht  und  gut  realisirbar 
ist,  anderseits  aber  auch  die  volle  und  endgiltige 
Lösung  unserer  nationalen,  wirtschaftlichen  und  kul- 
turellen Fragen  enthält. 

Ein  solches  Programm  und  zwar,  das  allein  und 
einzig  mögliche  und  wirksame,  ist  nur  dasjenige,  das 
in  dieser  Broschüre  niedergelegt  wird.  Jedes  andere 
slavische  Programm  enthält  entweder  nur  einen  Teil 
des  hier  niedergelegten  und  ist  infolgedessen  unvoll- 
ständig und  nicht  durchführbar  und  nicht  wirksam 
genug,  —  das  wir  zwar  annehmen  müssen,  mit 
dem  wir  uns  aber  nicht  begnügen  dürfen  —  oder  ist 
ein  uns  schädliches,  das  wir  bekämpfen  müssen. 

Wir  wollen  also  in  der  Betrachtung  fortschreiten. 
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10.  Vzajimnost  Slovänska. 

r^ieses  lieilkraut  der  slavischen  Krankheiten  hat  einen 
^  böhmischen  Namen,  weil  es  unter  den  Böhmen 
seine  Heimat  hat.  Die  «Vzajimnost  Slovänska»  wird 
den  Slaven  eine  bessere  Zukunft  bringen,  wir  haben 
dabei  nichts  anderes  zu  tun,  als  uns  für  diese  «Vza- 
jimnost» zu  begeistern,  ich  möchte  es  gerne  tun,  nur 
möchte  ich  vorher  wissen,  was  diese  «Vzajimnost» 
für  ein  Ding  oder  für  ein  Unding  sei!  Solange  man 
bei  einem  Banket  oder  in  einer  gemütlichen  Gesell- 
schaft bei  einem  Maß  Bier  seinen  Patriotismus  betätigt, 
kommt  man  mit  dem  Worte  allein  ganz  gut  aus. 
Greift  man  aber  hinein  ins  volle  Menschenleben,  dann 
muß  man  auch  den  Inhalt  des  Ausdruckes  erfassen, 
und  wenn  wir  lange  nach  einem  solchen  herumsuchen, 
kommen  wir  schließlich  zur  Besinnung,  daß  er  ei- 
gentlich gar  keinen  Inhalt  hat  -  also  eine  leere 
Phrase  ist. 

Was  soll  heißen  :  «Vzajimnost  slovänska»  — 
Slavische  Wechselseitigkeit? 

Wollen  wir  eine  politische  Union  oder  wenigstens 
nahe  politische  Beziehungen  aller  Slaven  erstreben? 

«Gott  behüte!  —  Das  wäre  staatsgefährlich  und 
wir  sind  gute  österreichische  Patrioten,  in  der  Politik 
wollen    wir  nur  eine  «Vzajimnost»,  aber  nichts  mehr.» 

Wollen  wir  ein^  enge  kulturelle  Vereinigung?  Eine 
gemeinsame  Sprache,  Schulen,  Amtierung  oder  was? 

Gott  behüte!  —  Kulturell  soll  sich  jedes  slavische 
Volk    ganz    selbstständig    und    unabhängig   entwickeln. 
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In  der  Kultur  wollen  wir  nur  die  «Vzajimnost»  und 
nichts  mehr. 

Wollen  wir  uns  vielleicht  in  unseren  Kämpfen 
und  Bestrebungen  gegenseitig  unterstützen,  auch  mit 
uuseren  Opfern  und  Verlusten  und  uns  als  ein  Teil 
der  gemeinsamen  Armee  einer  gemeinsamen  Führung 
unterodnen? 

Gott  behüte !  —  In  unserem  Vorgehen  wollen 
wir  uns  vor  allem  von  unserem  Vorteile  führen  lassen, 
mit  den  andern  slavischen  Brüdern  wollen  wir  aber 
nur  die  «Vzajimnost»  und  nichts  mehr. 

Was  wollt  ihr  also  mit  der  «Vzajimnost»?  — 
Mit  der  «Vzajimnost»  wollen  wir  nur  die  «Vza- 
jimnost» und  wenn  du  ein  guter  Slave  bist,  mußt 
du  das  verstehen. 

Mit  der  «Vzajimnost»  wollt  ihr  also  nur  eine 
Phrase  und  weil  ich  ein  guter  Slave  bin,  habe  ich 
das  verstanden. 

Wir  brauchen  aber  etwas  mehr,  als  eine  Phrase, 
wir  brauchen  einen  klaren  Weg,  wir  brauchen  einen 
Plan  und  ein  Programm. 

Man  muß  anerkennen  die  Verdienste,  die  sich  die 
Böhmen  auf  dem  Gebiete  der  slavischen  Kleinarbeit  und 
des  ökonomischen  Aufschwunges  erworben,  man  muß 
bewundern,  ihre  Zähigkeit,  Regsamkeit  und  Begeisterung. 
Desto  wunderbarer  ist  es,  daß  diese  Meister  der  Klein- 
arbeit, die  besten  Arbeiter  und  Kämpfer  in  allen  sla- 
vischen Angelegenheiten,  sich  in  den  großen  Fragen 
keinen  Plan  zu  entwerfen  imstande  waren  und  den  ge- 
meinsamen Plan  nur  mit  der  inhaltslosen  «Vzajimnost» 
ersetzen  mußten.  Das  kommt  daher,  weil  sie  den  Fehler 
begangen,  daß  sie  zwischen  dem  russischen  Volke  und 
dem  offiziellen  Rußland  keinen  Unterschied  gemacht. 
Und  doch  ist  ein  unüberbrückbarer  Unterschied  zwischen 
beiden.  So  sahen  sie  sich  in  den  wichtigsten  slavischen 
Fragen  vor  unlösbare  Dilemmen  gestellt: 
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Polen  und  Rußland  aussöhnen  — -  das  ist  un- 
möglich. 

Gegen  die  Polen  eine  slavische  Politik  treiben  — 
ist  ebenfalls  unmöglich. 

Gegen  Rußland  und  für  Polen  auftretten  —  das 
ist  auch  unmöglich.' 

Man  fühlte  instinktiv,  daß  der  Schwerpunkt  der 
slavischen  Frage  und  zugleich  ihre  größte,  scheinbar 
unlösbare  Schwierigkeit  in  den  russisch-polnischen  Be- 
ziehungen liegt.  Diesen  Schwierigkeiten  suchte  man  aus 
dem  Wege  zu  kommen  mit  dem  Betonen  der  inhalts- 
losen «Vzajimnost». 

Und  doch  ist  die  Lösung  dieser  Frage  möglich 
und  zwar  nur  dadurch  möglich,  daß  man  zwischen  dem 
offiziellen  Rußland  und  dem  russischen  Volke  unter- 
scheidet. Dann  erhält  auch  die  «Vzajimnost»  einen 
bedeutenden  Inhalt  und  der  Panslavismus  eine  greif- 
bare Form. 
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11.  «Slavjanskije  ruci  soljutsja 
V  ruskom  morje». 

Machdem  die  ersten  Slavofilen  mit  ihren  unklaren, 
'  '  dichterisch  verklärten  allslavischen  Vorstellungen 
der  Wirklichkeit  des  Lebens  weichen  mußten,  suchte 
man  den  allslavischen  Gedanken  auf  eine  praktische 
und  durchführbare  Bahn  zu  bringen.  Der  nächste  und 
selbstverständlichste  Weg  war  derjenige,  der  von  un- 
seren Gegnern  mit  dem  unlieben  Ausdruck  «Moska- 
lofilstvo»  bezeichnet  wurde.  «Wir  müssen  uns  nach 
dem  Tatsächlichen  richten  und  uns  an  das  Bestehende 
anpassen.  Da  liegt  vor  uns  ein  riesiges,  mächtiges, 
slavisches  Reich  —  Russland.  Wir  brauchen  uns  nur 
an  dasselbe  zu  halten,  wie  weit  ausgelegte  Äste  an 
den  Baum,  mit  der  fortschreitenden  Zeit  kommt  in 
diese  unzähligen  Massen  Kultur,  das  nationale  slavische 
Bewußtsein  wird  erstarken  und  wir  werden  mit  dem- 
selben eine  starke  Kultureinheit  bilden,  wie  z.  B.  die 
österreichischen  und  schweizerischen  Deutschen  mit 
dem  Reiche  —  und  der  slavische  Gedanke  und  die 
slavische  Welt  wird  zu  einem  Dinge  der  Wirklich- 
keit werden. 

Diesen  Gedanken  hielten  wir  fest,  —  allen  Opfern 
und  allen  Enttäuschungen  zum  Trotz  —  wie  aus 
Verzweiflung,  einfach  deshalb,  weil  wir  kein  anderes 
Mittel  und  keinen  anderen  Weg  zu  finden  imstande 
waren. 

Wir  fanden  keinen  einzigen  Russen,  der  für  un- 
seren   «Panslavismus»   etwas  anderes  als  ein  mitleids- 
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volles  und  verständnisloses  Lächeln  hätte,  wir  fanden 
kein  Entgegenkommen,  keine  Sympathie,  wir  konnten 
nirgends  einen  Weg  entdecken,  auf  dem  wir  uns  dem 
Lande  unserer  Träume  nähern  könnten.  Die  «Russen» 
hatten  uns  im  Verdachte,  daß  wir  Freunde  «Russlands» 
sind,  «Russland»  glaubte,  daß  wir  seiner  guten  alten 
Ordnung  gefährlich  werden  könnten.  Keine  Spur  davon, 
daß  sich  auf  diesem  Wege  zwischen  den  österreichischen 
Slaven  und  Russland  eine  Wechselbeziehung  herstellen 
ließe,  wie  sie  zwischen  den  österreichischen  Deutschen 
und  dem  Reiche  tatsächlich  besteht. 

«Einmal  muß  sich  das  ändern,  muß  eine  wärmere 
Sonne  herunterleuchten»  trösteten  wir  uns. 

Es  kam  der  russisch-japanische  Krieg. 

Das  Kriegsfieber  ergriff  unsere  Volksseele,  wir 
zitterten,  hofften  und  trauerten  mit  unseren  russischen 
Brüdern  vielleicht  mehr  als  diese,  mit  einer  Sympathie, 
die  sie  selbst  verblüffen  müßte,  wenn  sie  von  ihr  eine 
Ahnung  hätten. 

Wir  trauerten  nicht  um  den  fernsten  Osten.  Es 
wäre  ja  vielleicht  besser  gewesen,  wenn  Russland  nie 
darnach  die  Hände  gestreckt  und  sich  anstatt  dessen, 
lieber  um  uns  interessiert  hätte. 

Wir  trauerten  nicht  um  die  Menschen,  die  gefallen. 
Sterben  muß  schließlich  ein  jeder  und  wenn  man  für 
eine  Idee  stirbt,  ist  es  desto  schöner.  Wenn  nur  die 
Idee  der  Opfer  wert  ist! 

Es  war  uns  nicht  leid  ums  Geld  und  um  die 
anderen  materiellen  Opfer.  Die  wirtschaftlichen  Verluste 
können  wieder  ersetzt  werden  und  wie  oft  ist  es  not- 
wendig, große  materielle  Opfer  zu  bringen,  die  erst  in 
einer  späteren  Zeit  in  denselben  oder  in  noch  über- 
wertigen Gütern  vergolten  werden! 

Es  war  uns  nur  leid  um  die  Idee,  die  gefallen: 
der  Glaube  In  die  Macht  des  Zarentumes,  die  Idee,  die 
man  mit  einem  Worte  «Moskalofilstvo»  nannte. 
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Russland  hat  den  Krieg  aufgenommen  und  dann 
den  Frieden  geschlossen  unter  ungünstigeren  Bedin- 
gungen, als  sie  ihm  vor  dem  Kriege  gestellt  worden 
sind.  Damit  hat  es  selbst  zugegeben,  daß  es  sich  ge- 
täuscht in  seinen  Kräften.  Wie  sollen  nun  wir  in 
dieselben  glauben? 

«Russland»  ist  besiegt  worden,  weil  es  keine  guten 
Führer  besaß. 

Auch  die  Deutschen  sind,  noch  bevor  die  Knochen 
des  großen  Friedrich  vermoderten,  be\  Jena  aufs  Haupt 
geschlagen  worden,  aber  ein  Menschenalter  später 
hat  wiederum  Moltke  Sedan  hervorgezaubert  — 
trösteten  wir  uns.  Es  brauchen  nur  neue  Männer  zu 
kommen  und  Russlands  alte  Kraft  lebt  wieder  auf! 

Dann  kamen  die  Militärrevolten. 

«Das  russische  Heer  muß  wirklich  sehr  des- 
organisiert und  korumpiert  sein,  daß  solche  Dinge 
möglich  sind,  aber  das  Volk,  der  Staat  ist  gesund», 
trösteten  wir  uns  weiter. 

Es  kamen  die  Beamtenstrickes,  vollständige  Kopf- 
losigkeit der  Administration,  Versagen  des  ganzen 
Staatsaparates.  —  Vor  unseren  Augen,  vor  dem  Antlitze 
Europas  spielt  sich  eine  der  großartigsten  und  schreck- 
lichsten Revolutionen  ab.  Der  Staat  hat  nicht  Kraft 
genug,  die  Revolution  zu  ersticken,  die  Revolution  ist 
wiederum  zu  schwach,  um  den  Staat  zu  stürzen.  Beide 
können  noch  auf  Jahre  und  Jahre  schöpfen  aus  dem 
ungeheuren  Menschenmaterial,  das  ihnen  die  stille  und 
unbewußte  «Derevnja»  zur  Verfügung  stellen  kann  — 
die  einen,  gehorsame  Soldaten,  die  anderen  todver- 
achtende Revolutionäre. 
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12.  Die  Peripetie. 

l    /ir  glauben  noch  an  Russland. 

"*  Ein  so  zahlreiches,  so  begabtes,  in  seinem  Kern 
so  gesundes,  in  seinen  Gefühlen  so  zähes  Volk,  muß 
eine  Zukunft  haben.  Aber  den  Weg  zu  dieser  Zukunft 
muß  es  sich  zuerst  bahnen,  es  muß  seine  Fesseln 
zerschlagen,  muß  alles  Unpassende  ablassen  und  sich 
erst  eine  Organisation  und  eine  staatliche  Ordnung 
schaffen,  die  seiner  geschichtlichen  Aufgabe  und  seinen 
wirklichen  Bedürfnissen  entsprechen  wird.  Die  wilden 
Mächte  werden  da  noch  lange,  lange  wirken,  und 
bevor  dann  nach  der  grausamen  Zerstörungsarbeit 
ein  neues  wohnbares  Haus  ensteht,  muß  wiederum 
eine  geraume  Zeit  verstreichen. 

Und  nun  sitzen  wir  da,  wir  dem  germanischen 
«Drange  nach  Osten»  ausgesetzte  Slaven,  auf  den 
Ruinen  unserer  Träume  und  schauen  düster  in  die 
Zukunft. 

Immer  ungestümer  ertönt  uns  das  germanische 
Kriegsgeschrei,  man  spricht  von  unserem  Aussterben, 
bereits  als  von  einer  Frage  der  Zeit.  Unsere  Kräfte 
sind  immer  schwächer,  der  Andrang  der  Feinde  immer 
heftiger  und  wir  mußten  dabei  einsehen,  daß  dasjenige, 
an  dem  wir  in  der  Zukunft  einen  Rückhalt  zu  finden 
hofften,  nur  ein  Kartenschloß  war.  Und  gerade  jetzt 
ist  es  notwendiger  als  je,  daß  wir  uns  einen  gemein- 
samen Kriegsplan  schaffen,  wenn  wir  nicht  vereinzelt 
geschlagen  werden  wollen. 

Zwei  Bedingungen  sind  notwendig,  damit  ein 
modernes    und    unter   den    modernen  Völkern  lebendes 
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Volk  befähigt  ist,  ein  selbständiges  nationales,  wirt- 
schaftliches und  kulturelles  Leben  zu  führen:  Volks- 
masse und  Kultur.  Heutzutage  und  in  der  Zukunft 
sind  selbstständig  lebensfähig  nur  jene  Völker,  die 
eine  bedeutende  Masse  und  eine  hohe  Kultur  besitzen, 
wie  z.  B.  die  Engländer,  Franzosen,  Deutschen,  Italiener 
u.  s.  w.  Völker,  bei  denen  entweder  die  Masse  oder  die 
Kultur  fehlt,  müssen  dem  Einfluße  der  benachbarten 
Völker  unterliegen.  Sie  kommen  entweder  unter  den 
Einfluß  eines  ganz  fremden,  aber  geographisch,  ge- 
schichtlich, wirtschaftlich  u.  s.  w.  ihnen  nahestehenden 
Volkes  und  nehmen  seine  höhere  Kultur  an,  wie  die 
Basken,  Kelten,  Lithauer  u.  s.  f.  oder  sie  schließen  sich 
an  ein  stärkeres  und  höherstehendes  Verwandtenvolk 
an  und  leben  sein  Kulturleben,  wie  die  Flammen, 
Kasuben,  Ladiner,  Oottscheer  u.  s.  w. 

Die  Kultur  muß  erworben  werden,  die  Masse 
muß  von  der  Natur  gegeben  sein.  Es  kann  aber  keine 
so  hohe  Kultur  erworben  werden,  als  sie  zum  selb- 
ständigen Dasein  eines  Volkes  notwendig  ist,  wenn 
das  Volk  nicht  in  einer  genügenden  Masse  auftritt. 
Es  kann  aber  auch  keine  auch  nur  beiläufig  annähernde 
Höhe  der  erforderlichen  Masse  und  Kultur  im  allge- 
gemeinen  angegeben  werden,  weil  das  auch  von  ver- 
schiedenen anderen  Faktoren  abhängt.  Hat  z.  B.  ein 
Volk  besonders  günstige  geographische  oder  geschicht- 
liche Bedingungen  oder  Karaktereigenschaften,  so  kann 
eine  geringere  Masse  oder  eine  niedrigere  Kultur  zu 
seiner  selbständigen  Existenz  genügen.  Sind  dagegen 
die  geschichtlichen  oder  geographischen  Verhältnisse 
oder  die  Karaktereigenschaften  dazu  ungünstig,  so  wird 
eine  desto  höhere  Kultur  oder  eine  cksto  größere 
Masse  dazu  erfordert. 

Hat  sich  ein  Volk  unter  einem  günstigen  Zusammen- 
treffen der  geschichtlichen  Ereignisse,  einst,  wo  dazu  noch 
keine    so  große  Volksmasse  erforderlich  war,   zu  einer 
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genügend  hohen  Kultur  emporgearbeitet,  so  kann  seine 
Existenz  noch  für  die  Zukunft  gesichert  bleiben,  auch 
wenn  sich  die  geschichtlichen  Verhältnisse  zu  seinen 
Ungunsten  geändert  und  trotzdem  ihm  jetzt  die  zur 
Verfügung  stehende  Masse  nicht  genügend  wäre.  Da- 
gegen kann  wiederum  ein  Volk  lebensfähig  sein,  auch 
wenn  es  eine  verhältnismäßig  niedrige  Kultur  besitzt 
wenn  aber  dieser  Mangel  durch  eine  riesige  Volksmasse 
und  durch  andere  günstige  Umstände,  z.  B.  eine  günstige 
geographische  Lage,  ersetzt  wird. 

Aus  dieser  unleugbaren  und  unbestreibaren  Tat- 
sache ist  es  leicht,  für  uns  Slaven  einen  Schluß  zu 
ziehen,  der  zum  Ausgangspunkte  unseres  Strebens  und 
zum   ersten  Punkte  unseres  Programmes  werden  muß: 

Unter  allen  slavischen  Völkern  gibt  es 
nur  zwei,  die  die  Bedingungen  zu  einer  ge- 
sicherten Existenz  haben  —  die  Russen  und 
die  Polen. 

Die  Russen  haben  eine  verhältnismäßig  niedrige 
Volkskultur.  Dieser  Mangel  wird  aber  durch  eine  riesige 
Volksmasse  und  durch  die  überaus  günstigen  geogra- 
phischen und  politischen  Verhältnisse  ersetzt.  Einige  De- 
zennien intensiver  und  kluger  Arbeit  auf  dem  Gebiete 
der  Volksbildung  können  dieselbe  so  heben,  daß  das 
russische  Volk  zweifelsohne  mit  den  ersten  modernen 
Völkern  konkurrenzfähig  werden  wird. 

Bei  den  Polen  ist  die  Volksmasse  bedeutend  ge- 
ringer, die  breite  Volksbildung  ist  ebenfalls  noch  viel- 
fach rückständig,  auch  sind  sie  der  selbständigen  po- 
litischen Existenz  beraubt  worden,  aber  trotzdem  müssen 
sie  entschieden  ein  lebensfähiges  Volk  genannt  werden. 
Sie  haben  die  höhere  Kultur. 

Nebenbei  muß  ich  bemerken,  was  ich  in  dieser 
Broschüre  unter  «Kultur»  verstehe.  Darunter  meine  ich: 
1.  Das,  was  man  «Bildung»  nennt;  ein  geordnetes  und 
entwickeltes  Schulwesen,  Literatur,  schöne  und  wissen- 
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schaftliche;  Bildungsanstalten,  Museen,  Galerien  u.  s.  w. 

2.  Den  wirtschaftlichen  und  sozialen  Wohlstand,  gute 
Verkehrsmittel,     industrielle    Unternehmungen    u.    s.   f. 

3.  Die  «Erziehung».  Etwas  anderes  ist  die  Bildung,  etwas 
anderes  die  Erziehung.  Ein  gebildeter  Mensch  kann  noch 
unerzogen  und  gesellschaftlich  unnütz  sein.  Die  Bildung 
ist  die  Sache  des  Kopfes,  die  Erziehung  vor  allem  des 
Herzens,  dann  aber  auch  des  ganzen  Menschen.  Die 
Erziehung  ist  die  theoretische  und  praktische  Kenntnis 
der  Formen  und  Formeln  des  Lebens  und  des  gesell- 
schaftlichen Verkehrs,  die  sich  im  äußeren  Anstand, 
der  aus  einer  edlen  Gesinnung  hervorgeht,  offenbart. 
Die  Erziehung  bildet  den  Karakter.  4.  Als  einen  Teil  der 
Kultur  eines  Volkes  rechne  ich  seine  Ueberlieferungen, 
seine  geschichtlichen  Erinnerungen.  5.  Gehört  zum  Be- 
griffe Kultur  auch  die  öffentliche  und  private,  politische 
und  individuelle  Sittlichkeit. 

Nun  haben  die  Polen  1.  was  das  Schulwesen  an- 
belangt, in  Galizien  zwar  ein  noch  rückständiges  Volks- 
schulwesen und  ein  noch  mangelhaftes  Mittelschulsystem, 
dafür  aber  zwei  blühende  Universitäten.  In  Schlesien 
und  Posen  haben  sie  eine  breite  Volksbildung,  obwohl 
keine  polnischen  Schulen,  in  Russland  haben  sie  zwar 
keine  Schulen,  jedoch  das  Bildungsniveau  des  polnischen 
Volkes  steht  nicht  tiefer  als  dasjenige  des  russischen. 
Die  polnische  Aristokratie  stiftete  zahlreiche  Museen, 
Bibliotheken,  Sammlungen  und  andere  Bildungsinstitute. 
Die  polnische  Literatur  ist  nach  jener  von  Dubrovnik 
die  älteste  unter  den  slavischen,  sie  wirkte  ununter- 
brochen vom  15.  Jahrhunderte  bis  in  die  neueste  Zeit, 
sie  hat  den  Vorrang,  daß  sie  einerseits  ganz  in  dem 
Geiste  und  der  Ueberlieferung  des  Volkes  wurzelt, 
andererseits  aber  in  enger  Verbindung  mit  dem  geistigen 
Leben  der  höchstkulturrellen  Völker  steht,  also  der 
beste  Vermittler  zwischen  dem  Slaventum  und  der  mo- 
dernen Kultur  ist.  Wenn  wir  also  die  Bildung  des  Volkes 
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nicht  nach  der  Anzahl  der  Analphabeten  und  nach  der 
Schulung  des  niedrigsten  Volkes,  sondern  nach  den  Re- 
sultaten beurteilen,  die  diese  Bildung  hervorbringt,  müssen 
wir  sagen,  daß  auch  in  diesem  Punkte  die  polnische 
Bildung  noch  in  normaler  Beziehung  unter  allen  Slaven 
am  höchsten  steht.  Und  das  trotz  der  ungemein  schwie- 
rigen politischen  Verhältnisse. 

2.  Die  wirtschaftliche  und  soziale  Lage.  —  Galizien 
steht  zwar  ökonomisch  nicht  hoch,  man  muß  aber  in 
Betracht  ziehen,  daß  es  von  Oesterreich  lange  Zeit  sy- 
stematisch geplündert  und  die  keimende  und  sich  ent- 
wickelnde Industrie  zielbewußt  unterdrückt  worden  ist, 
um  Galizien  zu  einer  Österreichischen  Kolonie  und  zum 
Absatzgebiete  der  deutschen  Fabrikate  zu  machen.  In 
neuerer  Zeit  werden  aber  in  Galizien  mit  großer  Be- 
geisterung und  Aufopferung  Anstrengungen  gemacht, 
um  das  Land  wirtschaftlich  zu  heben  und  unabhängig 
zu  machen,  und  in  einigen  Jahren  wird  der  Erfolg  be- 
merkbar werden.  Das  Königreich  Polen  hat  einen  groß- 
artigen wirtschaftlichen  Aufschwung  genommen,  so  daß 
es  unter  allen  Teilen  des  russischen  Reiches  am  höchsten 
steht,  und  in  den  lithauischen,  sowie  in  den  weiß-  und 
kleinrussischen  Provinzen  bilden  die  Polen  die  öko- 
nomisch am  höchsten  stehende  Klasse  der  Bevölkerung. 
In  Posen  und  in  Schlesien  hat  sich  ein  kräftiger  Mittel- 
stand entwickelt,  welcher  der,  mit  den  riesigen  Millionen 
von  der  Regierung  unterstützten  Kolonisationskommisson 
erfolgreich  die  Stirne  bietet. 

3.  Haben  die  Polen  etwas,  worin  sie  alle  anderen 
Slaven  weit  übertreffen,  und  das  ist  die  Erziehung.  Sie 
sind  zur  Zeit  der  Blüte  ihres  Reiches  mit  dem  damaligen 
Zentrum  der  Kultur,  mit  Frankreich,  in  enger  Verbindung 
gestanden  und  die  Spuren  dieser  Verbindung  sind  noch 
jetzt  an  der  polnischen  Gesellschaft  sichtbar.  Im  Salon 
der  hohen  polnischen  Aristokratie  herrschen  die  Tra- 
ditionen   einer     jahrhundertelangen    Kulturarbeit,    hier 
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haben  sich  die  französische  Eleganz  mit  der  slavischen 
Beweghchkeit  vereinigt  und  sie  sind  zu  Brennpunkten 
des  feinen  Tons  und  des  schönen  Umgangs  geworden. 
Wir  müssen  diesen  Umstand  besonders  erwähnen,  weil 
er  so  gerne  ausseracht  gelassen  oder  aber  seine  gute 
Seite  verkannt  wird.  Wir  Südslaven  haben  auf  die 
Erziehung  des  Volkes  fast  kein  Gewicht  gelegt,  wir 
strebten  höchstens  nach  der  Bildung  und  meinten,  daß 
schon  ein  gemachter  Mann  ist,  wer  eine  Menge  von 
Wissenschaften  im  Kopfe  mit  sich  herumträgt  oder 
gar  einen  Titel  wie  «Dr.»  besitzt.  Man  ist  manchmal 
sogar  stolz  auf  seine  Ungezogenheit  und  brüstet  sich 
mit  seiner  Derbheit.  So  entstehen  Charaktere,  mit 
denen,  trotz  ihrer  guten  Absichten  und  hohen  Bildung, 
eine  jede  gemeinsame  Arbeit  wegen  ihrer  unqualifi- 
zierbaren  Formen  einfach  unmöglich  ist.  Es  ist  ein 
Verdienst  der  polnischen  Aristokratie,  daß  sie  der  Ge- 
sellschaft eine  Erziehung  gegeben,  die  sie  vor  allen 
anderen  Slaven  auszeichnet. 

4.  Einen  anderen,  von  den  Fremden  oft  nicht 
genug  gewerteten  Vorteil,  besitzen  die  Polen  in  ihren 
geschichtlichen  Überlieferungen.  Da  wird  sozusagen  das 
Kind  mit  den  Erinnerungen  an  die  grosse  Vergangen- 
heit genährt.  Wir,  Menschen  ohne  Vergangenheit, 
können  gar  nicht  ahnen,  was  für  ein  Machtfaktor  eine 
lebendige  und  lebhafte  Überlieferung  ist.  Ein  Volk,  das 
eine  grosse  Vergangenheit  hat,  und  wo  dieselbe  so  leb- 
haft in  die  Gegenwart  hineinreicht,  wie  bei  den  Polen,  ist 
einfach  unbesiegbar.  Ein  Fremder  muß  sich  in  dieselbe 
erst  hineinträumen,  um  wenigstens  ein  klein  wenig  ihren 
Einfluß  auf  das  Gemüt  zu  fühlen.  Was  wir  erst  durch 
langwierige  Agitationen  und  durch  eine  mühevolle  Auf- 
klärungsarbeit zu  erreichen  imstande  wären,  vollbringt 
hier  im  Fluge  der  Gedanken  ein  weisser  Adler,  eine 
Krone  der  Königin  Jadwiga,  ein  geflügeltes  Zitat  oder 
ein  klangvoller  Name. 
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Das  elektrisirt  die  Seelen,  das  organisirt  die  Mas- 
sen und  erfüllt  sie  mit  Enthusiasmus  und  mit  Auf- 
opferungsgeist. Nur  ein  Volk  mit  solchen  Traditionen 
kann  die  Führung  des  Slaventums  gegen  den  germa- 
nischen «Drang  nach  Osten»  übernehmen,  denn  nur  da 
wird  die  erforderliche  Begeisterung  für  grosse  Ziele, 
Remheit  der  Ideale,  Eintracht  im  Vorgehen  vorhanden 
sein,  wo  das  grosse  Ideal  der  Vergangenheit  vorleuchten 
wird,  und  wo  die  Fehler  der  grossen  Ahnen  als  war- 
nendes Beispiel  dem  Enkel  vorschweben  werden. 

5.  Zum  Begriffe  der  Kultur  rechne  ich  auch  die 
öffentliche  und  private,  politische  und  individuelle  Sitt- 
lichkeit. 

Die  politische  Sittlichkeit  hat  andere  Normen  als  die 
individuelle.  Die  Norm  der  individuellen  Sittlichkeit  ist 
das  persönliche  Gewissen,  die  Norm  der  politischen 
Sittlichkeit  ist  oft  nur  der  Erfolg.  Eine  Idee,  die 
im  öffentlichen  Leben  unterliegt,  wird  verurteilt  vom 
öffentlichen  Gewissen,  ist  sie  sieghaft,  so  wird  sie  ge- 
priesen. 

Zwar  hat  auch  die  Politik  gewisse  über  sich 
stehende  Grundsätze,  die  sie  nicht  überschreiten  darf 
und  der  absolute  Macchiaveiiismus  in  der  Politik  ist  zu 
verwerfen,  aber  diese  Grundsätze  sind  im  Vergleich  zu 
jenen,  die  das  private  Leben  regeln,  wenig  zahlreich 
und  oft  unbestimmt  und  unklar  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Im  privaten  Leben  hat  man  über  sich  einen 
sichtbaren,  menschlichen  Richter.  Im  Streitfalle  kann 
man  also  eine  zweifelhafte  Sache  nur  solange  für  sich 
reklamiren,  als  der  Richter  nicht  anders  entscheidet, 
dann  ist  sie  aber  nicht  mehr  zweifelhaft  und  man  ist 
im  Gewissen  verpflichtet,  sie  preiszugeben.  Im  öffent- 
lichen Leben  gibt  es  keinen  Richter  über  dem  Volke.  Da 
kann  man  also  eine  zweifelhafte  Sache  stets  solange 
erstreben,  als  die  Hoffnung  auf  Erfolg  winkt  und  der- 
selbe der  voraussichtlichen  Opfer  wert  erscheint. 
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2.  Im  privaten  Leben  hat  man  ein  Civil-  und  ein 
Strafgesetzbuch.  Da  sind  die  unbestimmten  Regeln  und 
Vorschriften  des  Naturrechtes  genau  und  ins  Einzelne 
fixiert,  im  öffentlichen  Leben  haben  wir  kein  Gesetz- 
buch, sondern  nur  die  oft  sehr  unbestimmten  und  we- 
niger zahlreichen  Vorschriften  des  Naturrechtes  und  des 
öffentlichen  Gewissens. 

3.  Das  öffentliche  Wohl  geht  vor  dem  privaten. 
Dieser  ganz  moralische  Grundsatz  rechtfertigt  in  der 
Politik  manches,  was  in  dem  privaten  Leben  unmo- 
ralisch wäre. 

Wir  Slaven  machen  oft  den  Fehler,  daß  wir  die 
Vorschriften  der  privaten  Sittlichkeit  auf  die  Politik 
übertragen  wollen  und  daß  wir  da  zuviel  von  der  Ge- 
rechtigkeit träumen,  anstatt  geradeaus  nach  dem 
Erfolge  zu  streben. 

Im  Krieg  zwischen  Spanien  und  den  Vereinigten 
Staaten  ordneten  die  spanischen  Bischöfe  kirchliche  Ge- 
bete an  «für  den  Sieg  der  gerechten  spanischen  Sache».  Zu 
gleicher  Zeit  Hessen  die  amerikanischen  Kollegen  ihre 
Gläubigen  beten  «für  die  gerechte  amerikanische  Sache». 
Jeder  Teil  war  von  seiner  Gerechtigkeit  vollständig  über- 
zeugt. Wohl  die  meisten  deutschen  Katholiken,  Priester 
und  Bischöfe  sind  fest  überzeugt,  daß  die  Hakate  ganz 
gut  und  notwendig  ist,  uns  und  den  anderen  Slaven 
dagegen  scheint  sie  ganz  ungerecht  und  unmoralisch. 
Fast  ein  jeder  österreichischer  deutscher  Katholik  und 
die  gesammte  deutsche  Geistleichkeit  glaubt,  daß  die 
deutsche  Hegemonie  in  Österreich  und  unser  Helotentum 
ganz  gerechtfertigt  und  moralisch  seien,  wir  schreien 
aber  gegen   diese  Ungerechtigkeiten! 

Träumen  wir  also  nicht  viel  in  der  Politik  über 
die  Gerechtigkeit,  lassen  wir  uns  in  keine  Verhand- 
lungen und  Debatten  darüber  ein  —  wir  werden  uns 
in  einem  so  unbestimmten  Dinge  nie  einigen  können 
—  sondern    setzen    wir    einfach    dem    Volke    ein  gutes 
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Ziel  vor  und  suchen  wir  nach  Mitteln,  es  zu  verwirk- 
lichen. Wenn  das  gelingt,  wird  auch  die  Sache  gerecht 
werden. 

Das  haben  unter  allen  Slaven  zuerst  die  Polen 
erkannt  und  sie  arbeiten  mit  allem  Eifer,  um  ihre  na- 
tionalen Kräfte  zu  sammeln  und  zu  heben  und  zu 
einigen,  —  um  sie  dann  für  die  Sache,  die  sie  nach 
ihrer  Überzeugung  für  gerecht  und  dem  Volke  nützlich 
halten,  einsetzen  zu  können.  Unterdessen  verhandeln 
die  Böhmen  noch  fortwährend  und  wir  Slovenen  jam- 
mern nur  nach  Gerechtigkeit. 

Die  Polen  haben  unter  allen  Slaven  die  grösste 
politische  Schulung.  Ihre  traurige  und  grossartige  Ge- 
schichte hat  sie  politisch  erzogen.  Sie  haben  ein  festes 
Ziel  und  im  grossen  ganzen  auch  den  Weg  zu  diesem 
Ziele  vorgezeichnet. 

Auch  die  individuelle  Sittlichkeit  und  der  Ernst 
des  Charakters,  die  Höhe  der  Ideale,  die  Beharrlichkeit 
des  Strebens  ist  bei  den  Polen,  wie  vielleicht  bei  keinem 
andern  Slaventum  vorhanden.  Bei  den  Polen  ist  der 
Alkoholismus  viel  weniger  verbreitet,  als  z.  B.  bei  den 
Böhmen  und  bei  den  Südslaven,  und  der  Kampf  gegen 
denselben  wird  bei  den  Polen  so  energisch,  erfolgreich 
geführt,  wie  bei  keinem  andern  Slaventum.  Daß  es  auch 
bei  den  Polen  im  privaten  wie  im  öffentlichen  Leben 
Swächen  und  Fehler  gibt,  wird  dadurch  nicht  geleugnet, 
im  allgemeinen  sind  aber  die  Polen  wegen  ihrer  Ver- 
gangenheit, ihrer  geographischen  Lage  und  ihrer  Cha- 
raktereigenschaften am  meisten  geeignet,  um  den  großen 
Kampf  des  Slaventums  gegen  den  «furor  teutonicus» 
zu  führen. 


50 


13.  Die  polnische  Frage. 

e  West-  und  Südslaven  haben  in  ihrem  bisherigen 
Verhalten  in  der  slavischen  Frage  zwei  bedeutende 
Irrtümer  gemacht,  die  schuld  sind,  daß  sich  keine  eigent- 
liche allslavische  Bewegung  entwickeln  konnte.  Diese 
Irrtümer  rührten  aus  unserer  Unkenntnis  der  grössten 
slavischen  Völker  und  ihrer  Verhältnisse  her:  1.  Wir 
haben  das  russische  Volk  misskannt  und  es 
mit  der  ofiziellen  Vertretung  Russlands 
identifizirt  und  2.  hatten  wir  überhaupt 
keine  Kenntnis  von  den   Polen. 

Wenn  wir  uns  mit  dem  polnischen  und  russischen 
Volke,  ihrer  Geschichte,  ihren  Verhältnissen,  Anschau- 
und  Bestrebungen  mehr  vertraut  gemacht  hätten  als  wir 
zufälligerweise  aus  dem  Lesen  einiger  Romane  in 
deutscher  Übersetzung  es  tun  konnten,  so  würden  wir 
zu  den  Ansichten  kommen: 

1.  In  Russland  besitzt  das  Slaventum  ungeheure 
Reserven,  die  aber  zuerst  gebildet,  geschult  und  orga- 
nisirt  werden  müssen,  bevor  sie  in  unseren  grossen 
Kampf  gegen  den  germanischen  «Drang  nach  Osten» 
werden  eingreifen  können.  Die  Dauer  dieser  Zeit  kann 
auch  nicht  annähernd  angegeben  werden,  weil  sie  von 
zu  vielen  Zufälligkeiten  abhängt,  sie  kann  Decennien, 
sie  kann  aber  auch  Generationen  umfassen.  Es  wird  noch 
viele  Umwälzungen  und  Neubildungen,  Zerstörungen  und 
Aufbau,  Opfer  und  Henker  geben,  bevor  Russland  mit 
seinen  ungeheuren  Hinterländern  auf  eine  geordnete 
Bahn  gebracht  und  auf  derselben  so  weit  fortgeschritten 
sein  wird,  daß  es  sich    selbst  und  den  anderen  Slaven, 
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sowie  den  kleineren  fremden  unter  den  Slaven  woh- 
nenden Völker  die  Garantie  einer  friedlichen  Entwi- 
ckelung  in  ihrer  Eigenart  wird  bieten  können.  Ohne 
Russland  haben  die  Slaven  keine  gesicherte  Zukunft, 
gegen  Russland  wäre  eine  jede  slavische  Politik  ein 
Selbstmord,  aber  die  Zeit,  wo  wir  auf  Russland  werden 
rechnen  und  hoffen  können,  liegt  noch  in  weiter,  un- 
sichtbaren Ferne. 

2.  Ein  Volk  mit  einer  so  hohen  Bevölkerungszahl, 
mit  so  vielseitiger  und  entwickelter  Kultur  und  mit  so 
lebhaften  und  tiefeingewurzelten  Traditionen,  wie  das 
polnische,  kann  mit  keinen  gewöhnlichen  Mitteln  und 
in  keiner  absehbaren  Zeit  entnationalisirt  werden.  Die 
Politik  Russlands  gegen  die  Polen  ist  also  aus  mehr- 
fachen Gründen  unsinnig  und  den  Slaven  schädlich. 

a)  Sie  ist  unsinnig,  weil  unmöglich,  und  weil  die 
erbrachten  Opfer  in  gar  keinem  Verhältnisse  zu  den 
erzielten  Erfolgen  stehen.  Mit  den  Opfern,  die  man  auf 
die  Russifikation  Polens  verwendete,  hätten  anderswo 
viel  grössere  Erfolge  erzielt  werden  können.  Sie  wären 
besser  in  Asien  angebracht,  um  dem  Slaventume  diese 
riesigen  Hinterländer  zu  eröffnen  und  vorzubereiten, 
deren  Kultivierung  die  Zukunft  des  Slaventums  bildet; 
sie  wären  besser  angebracht  im  Stockrussland  selbst, 
um  die  Bildung  und  die  materielle  Wohlfahrt  der  sla- 
vischen  Massen  zu  heben  und  sie  auf  ihre  künftige 
Aufgabe  vorzubereiten. 

b)  Sie  ist  schädlich  für  das  Slaventum,  weil  sie 
es  grosser  Mittel  und  Schätze  beraubt.  Es  wäre  vom 
slavischen  Standpunkte  gewiß  viel  besser,  wenn  im 
Nordosten  anstatt  zweier  nur  ein  slavischer  Stamm 
wohnen  würde.  Nachdem  sich  aber  bereits  in  der  ur- 
geschichtlichen Zeit  zwei  Stämme  entwickelt,  organisirt, 
sich  eine  so  grosse  Vergangenheit  geschaffen  und  Kultur- 
mittel angesammelt  haben,  wäre  es  sicherlich  schädlich 
für  das  gesammte    Slaventum,    wenn    man  sie  national 
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einigen  wollte.  Da  müssten  für  das  Slaventum  alle  die 
riesigen  Schätze  der  polnischen  Geschichte  und  Über- 
lieferung, des  polnischen  Nationalbewußtseins  und  Cha- 
raktereigenart, der  Literatur  und  der  Wissenschaft  ver- 
loren gehen.  Bevor  man  aus  Polen  Russen  machen 
wollte,  müsste  man  sie  ein  Paar  Generationen  der  na- 
tionalen Geschlechtlosigkeit  und  politischen  Opportu- 
nitätshascherei  durchlaufen  lassen.  Und  diese  Mittel  und 
Schätze  wären  dem  Slaventume  gerade  an  der  langen 
Grenze  gegen  das  Germanentum  entzogen,  wo  es  am 
meisten  bedroht  ist!  Gewiß,  der  Vorteil  des  Gelingens, 
wenn  ein  Gelingen  überhaupt  möglich  ist,  wäre  der 
Opfer  nicht  im  entferntesten  wert. 

c)  Schädlich,  besonders  für  Russland,  wäre  es  aber 
auch  noch  aus  einem  anderen  Grunde:  Russland  muß 
noch  eine  langdauernde  und  schwere  Krise  durchmachen, 
bevor  es  geeinigt  und  gestärkt  auferstehen  und  sich 
an  seine  geschichtlichen  Aufgaben  machen  kann.  Russ- 
land braucht  also  gegenwärtig  Ruhe  und  Friede  nach 
aussen  und  Konzentration  aller  seiner  Kräfte  nach  innen. 
Nun  droht  aber  Russland  die  einzige  ernste  Gefahr  von 
keinem  anderen  als  von  dem  «Drange  nach  Osten» 
oder  von  der  grossdeutschen  Politik,  die  in  Hinsicht 
auf  Russland  gegenwärtig  daraufhin  abzielt:  Russland 
bei  seiner  asiatischen  Regierungsweise  zu  erhalten,  es 
mit  deutschen  Kolonien  zu  durchsetzen,  in  seinem 
Innern  separatistische  Strebungen  zu  schüren,  um  später 
bei  einer  günstigen  Gelegenheit  den  Koloß  wie  einen 
morschen  und  von  den  deutschen  Würmern  zerfressenen 
Baum  zu  stürzen  und  zu  zersetzen.  Zur  Zeit  der 
grossen  russischen  Krise  ist  die  Gefahr  für  Russland 
besonders  groß.  Warum  also  diesen  natürlichen  und 
festen  Damm  gegen  den  deutschen  Andrang,  wie  ihn 
die  polnische  Nation  bildet,  durchbrechen  und  abtragen 
und  die  deutsche  Überschwemmung  direkt  auf  sein 
Inneres  lenken?  —  Warum  seine  Kräfte  und  Mittel  auf 
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eine  verzweifelte  Arbeit,  wie  es  die  Russifikation  Polens 
ist,  verwenden,  und  dadurch  die  Konsolidirung  des 
eigenen  Reiches  verzögern?  —  Warum  sich  so  viele 
Milionen  Unzufriedener  erziehen,  die  einen  ewigen 
Herd  der  Unzufriedenheit  und  Unordnung  im  eigenen 
Lande  und  einen  Rückhalt  aller  russischen  unzufrie- 
denen Elemente  bilden? 

Die  grösste  slavische  Tat  wäre  diejenige,  welche 
die  ewigen  Feinde  des  Slaventums  als  ihre  Katastrophe, 
wohl  eine  Katastrophe,  nicht  geringer  als  die  von  Grün- 
wald, erachten  würden  —  und  das  wäre  die  möglichst 
breite  Autonomie  des  Königreiches  Polen  und  voll- 
ständige Freiheit  der  Bewegung  der  Polen  in  den 
übrigen  russischen  Provinzen,  damit  sie  ganz  uneinge- 
schränkt Vereine,  Zeitschriften  u.  s.  w.  gründen  könnten. 
Dadurch  wäre  für  Russland  selbst  für  absehbare  Zeit 
jede  Gefahr  des  deutschen  Andranges  beseitigt  und 
könnte  es  sich  ganz  frei  neu  organisiren  und  entwi- 
ckeln und  das  Slaventum  würde  einen  festen  Rück- 
halt gewinnen. 

Natürlich  müssten  die  Polen  ihren  exklusiv  pol- 
nischen nationalen  Standpunkt  mit  der  allslavischen 
Idee  vertiefen  und  erweitern,  sie  müssten  allen  Revan- 
chegedanken und  der  Idee  des  historischen  Polens  von 
Meer  zu  Meer  entsagen. 

Die  breiteste  Autonomie  des  Königrei- 
ches Polen,  müsste  die  Basis  der  russisch- 
polnischen Verständigung  werden. 

Die  Russen  müssten  einsehen,  dass  sie  dabei 
nichts  verlieren,  weil  sie  nur  das  herausgeben,  was 
ihnen  nie  gehört  und  nie  gehören  wird;  —  daß  sie  im 
Gegenteile  viel  gewinnen:  Ruhe  im  Innern  und  Sicher- 
heit nach  Aussen. 

Die  Polen  dagegen  müssten  zur  Überzeugung 
kommen,  daß  die  Revanchepolitik  keinen  guten  Erfolg 
haben   kann  und  sie  zu  neuen  Katastrophen  führen  muß 
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und  daß  die  Herstellung  eines  ganz  unabhängigen  Kö- 
nigreiches von  Meer  zu  Meer  unmöglich  ist,  weil  ein 
solches  Reich  aller  natürlichen  Grenzen  entbehren  würde 
und  weil  es  nur  nach  einem  verzweifelten  Kampfe  mit 
mächtigen  Feinden  nach  allen  Fronten  verwirklicht  werden 
könnte  und  weil  sich  zu  den  20  Milionen  Polen  nie 
die  30  Milionen  anderer  Nationalitäten  hineinfügen 
Hessen. 

Dagegen  liegt  die  Herstellung  des  autonomen  Kö- 
nigsreiches Polen,  das  zu  Russland  etwa  in  dem  Ver- 
hältnisse stünde,  wie  z.  B.  Bayern  zu  Preussen,  im  Inte- 
resse Russlands  und  des  ganzen  Slaventums  und  muß 
den  Ausgangspunkt  der  allslavischen  Politik  bilden. 

Der  Furor  des  germanischen  Hakatismus,  das 
Erwachen  des  slavichen  Bewusstseins  bei  den  Polen 
und  die  innere  Kraft  des  wiedergeborenen  Russlands 
würde  den  Russen  genügende  Garantien  vor  der  pol- 
nischen Revanche  bilden.  Andererseits  würde  die  Soli- 
darität mit  den  West-  und  Südslaven  und  der  ganze 
Zusammenhang  der  neuentstandenen  politischen  Lage 
in  Europa  den  Polen  bürgen,  daß  sie  nicht  mehr  von 
Russland  vergewaltigt  werden. 
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14.  «Etappenpolitik». 

Sobald  der  erste  Schritt,  den  die  Autonomie  Polens 
bildet,  getan  wäre,  würde  die  Bahn  zu  einer  grossange- 
legten allslavischen  Politik  eröffnet  werden. 

Die  Polen  haben  unter  allen  Slaven  die  grösste 
politische  Schulung  und  die  meisten  geschichtlichen 
Erfahrungen.  Infolgedessen  würde  es  ihnen  auch  unter 
allen  Slaven  am  leichtesten  fallen,  einen  geordneten  und 
festgefügten  Staat  zu  bilden.  Sie  werden  trachten,  sich 
im  eigenen  Lande  häuslich  einzurichten,  politisch  zu 
organisiren.  wirtschaftlich  zu  heben  und  kulturell  zu 
stärken.  Dank  der  günstigen  geographischen  Lage,  wo 
ihnen  im  Verein  mit  Russland  der  Weg  zu  zweien 
Meeren  und  die  riesigen,  ökonomisch  und  kulturell 
tieferstehenden  russischen  und  asiatischen  Hinterländer 
offen  stünden,  müsste  im  Königreiche  der  materielle 
Wohlstand  bald  ungeheuer  aufblühen. 

Bald  müsste  sich  der  Einfluß  Polens  auch  in  der 
äusseren  Politik  bemerkbar  machen.  Zuerst  würden  sich 
unter  dem  Einflüsse  Polens  in  Russland  viel  rascher 
die  Verhältnisse  kristallisiren  und  ordnen  und  hinter 
Polen  würde  dann  unter  dem  Einflüsse  und  Beispiele 
Polens  ein  riesiges,  geordnetes  slavisches  Reich  ent- 
stehen, das  im  geeigneten  Momente  auf  dem  Schau- 
platze der  Geschichte  eingreifen  könnte,  andererseits 
würde  das  Königreich  Polen  auch  den  Polen  in  Gali- 
zien,  Schlesien,  Posen  und  Preussen  einen  Rückhalt  bilden. 
Der  materielle  Aufschwung  des  Königreiches  als  des 
Vorpostens  und  Bollwerkes  des  Slaventums  gegen  den 
germanischen     Andrang    würde    dem    ganzen     Slaven- 
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tume  zugute  kommen.  Die  aristokratischen  Tradi- 
tionen der  Polen  würden  sich  in  der  äusseren  Politik 
ausgezeichnet  verwerten  lassen.  Die  Polen  würden  auf 
ein  Bündnis  und  auf  eine  Zollunion  zwischen  Österreich 
und  Russland  hinarbeiten  und  würden  zwischen  Öster- 
reich-Russland einerseits  und  Frankreich-England  an- 
dererseits vermitteln.  So  müsste  es,  als  zum  zweiten 
Schritt  in  unserer  Etappenpolitik,  zu  dem  Dreibund 
«Österreich-Russland-Frankreich»,  mit  freundlichen  Be- 
ziehungen zu  Italien  und  England,  kommen.  Das  wäre 
nur  die  Wiederbelebung  der  Idee  des  grossen  öster- 
reichischen Staatsmannes  Kaunitz  und  der  Kaiserin 
Maria  Theresia. 

Sobald  sich  Österreich  dem  Banne  und  dem 
Schlepptaue  Preussens  entziehen  und  eine  selbständige 
politische  Rolle  spielen  würde,  müsste  auch  die  un- 
natürliche, sich  nur  auf  Rechtlosigkeit  und  Gewalt 
stützende  deutsche  Hegemonie  in  Österreich  fallen  und 
die  natürlichen  Verhältnisse  der  Bevölkerung  müssten 
auch  in  der  Gesetzgebung,  Administration,  dem  Schul- 
wesen, der  gesammten  Innern  und  äusseren  Politik  zum 
Durchbruche  kommen.  Sobald  eine  gleichmässige  und 
gesetzliche  Behandlung  aller  österreichischen  Staats- 
bürger in  den  Ämtern,  in  der  Schule  u.  s.  w.  und  gleich- 
mässige Zulassung  aller  Befähigten  zu  allen  Ämtern 
und  Würden  erfolgen  würde,  müsste  Österreich  eine 
neue,  slavische  Physiognomie  annehmen.  Würde  in 
Österreich  der  Unterschied  zwischen  den  politischen 
Bürgern,  Heloten  und  Parias  fallen,  so  würden  auch 
die  meisten  Streitigkeiten  verhindert  oder  gemildert 
werden,  denn  die  Deutschen  würden  sich,  wie  in  der 
Schweiz,  in  Ungarn  und  in  Russland  in  die  Rolle,  die 
einer  Minderheit  gebührt,  bald  hineinfinden. 

Der  Durchbruch  des  slavischen  Elementes  in  Öster- 
reich wird  den  dritten  Schritt  in  der  allslavischen  Etap- 
penpolitik bilden. 
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Mit  der  deutschen  Hegemonie  wird  aber  auch  die 
deutsche  zentrahstische  und  die  duahstische  Regierungs- 
form fallen  und  einer,  den  historischen,  geographischen, 
kulturellen  und  nationalen  Verhältnissen  angepassten 
weichen.  Aus  einem  dualistisch-zentralistischen  würde 
ein  national-federalistisches  Österreich,  mit  vorwiegend 
slavischem  Charakterenstehen.  Die  nationalen  Reibungen 
und  die  innerpolitischen  Kämpfe  müssten  dann  von 
selbst  aufhören,  wenn  es  keinen  Sieger  und  keinen 
Besiegten,  keinen  Unterdrücker  und  keinen  Unter- 
drückten gäbe. 

Die  einzige  wirkliche,  ja  existenzbedrohende  Ge- 
fahr für  Österreich  ist  die  grossdeutsche  Idee  oder  die 
Preussenseuche  oder  der  germanische  Drang  nach  Osten. 
Die  Geschichte  Österreichs  ist  die  Geschichte  des  Wi- 
derstandes gegen  diese  Idee;  so  oft  sich  Österreich  in 
die  Opposition  zu  ihr  gestellt,  blühte  es  auf,  so  oft  es 
in  ihr  Schlepptau  geraten,  sank  es.  Die  Babbenberger 
und  die  Habsburger  suchten  sich  an  der  Donau  eine 
Hausmacht  zu  gründen,  um  vom  heiligen  römischen 
Reiche  der  deutschen  Nation  unabhängiger  zu  sein;  und 
je  mächtiger  und  tüchtiger  einer  dieser  Fürsten  war, 
desto  unabhängiger  war  er  von  Deutschland,  und  je 
schwächer  seine  Regierung  war,  in  desto  grösserer  Ab- 
hängigkeit vom  Reiche  war  er.  Und  die  leitende  Idee, 
die  die  Vereinigung  so  harterzogener  Völker  an  der 
Donau  bewirkt,  war  es,  —  um  in  Vereinigung  mit- 
einander ihre  Selbständigkeit  gegen  die  Türken  und 
gegen  Deutschland  wehren  zu  können.  Das  öster- 
reichische patriotische  Staatsbewusstsein  hat  sich  in 
den  Kämpfen  gegen  die  Türken  entwickelt  und  in  den 
Gegensätzen  zum  deutschen  Reiche,  besonders  zur  Zeit 
des  Erbfolge-  und  des  siebenjährigen  Krieges.  Dieser 
geschichtlichen  Aufgabe  muß  Österreich  wieder  treu 
werden,  wenn  es  sich  von  dem  Niedergange,  welchen 
es  seit  dem  Jahre  1848  erlebt,  wiederum  aufraffen  will. 
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Die  Preussenseuche  und  die  Preussenpolitik  hat  es  ver- 
schuldet, dass  Österreich  in  einer  Generation  vom  ersten 
Staate  Europas  zu  einer  Grossmacht  aus  Mitleid  ge- 
worden ist.  Hätte  Österreich  im  Jahre  1864  keine 
deutsche  Pohtik  getrieben,  so  hätte  es  im  Jahre  1866  kein 
Königgrätz  erlebt.  Nur  ein  Zurückgreifen  zu  den  Tra- 
ditionen Österreichs  und  zu  der  Politik  seiner  grössten 
Männer  von  Rudolf  v.  Habsburg  bis  auf  die  Kaiserin  Maria 
Theresia  kann  den  Bestand  und  die  Zukunft  unseres 
Vaterlandes  begründen.  Wie  ein  Omen  muß  uns  die 
Tatsache  dünken,  daß  das  Kaiserreich  Österreich  in 
dem  Augenblicke  entstanden,  als  das  heilige  römische 
Reich  deutscher  Nation  schmerzlos  in  den  ewigen  Schlaf 
gesunken! 

Sobald  Österreich  zu  der  Idee,  die  unsere  Mo- 
narchie geboren,  aufgebaut  und  grossgezogen  hat.  zu- 
zückgreift,  muß  es  mit  der  grossdeutschen  Idee,  die 
unser  Vaterland  zerschlagen  und  es  teilweise  von 
Deutschland  verschlingen  lassen,  teilweise  in  dessen  Ab- 
hängigkeit bringen  will,  in  Konflikt  geraten.  Die  gross- 
deutsche Idee  hat  die  gesamte  deutsche  Bevölkerung 
ergriffen  und  alle  Köpfe  mit  der  Vorstellung  eines 
Grossdeutschland  bis  zur  Weichsel  und  dem  adriati- 
schen  Meere,  mit  Ungarn  und  den  Donaustaaten  als 
Vasallen  und  mit  dem  russischen  Territorium  als  Absatz- 
und  Kolonisationsgebieten  verrückt  gemacht.  Ebenso  ist 
die  Vorstellung  der  Deutschen  als  Herrenvolk  im  Gegen- 
satz zu  den  Slaven  als  Sklavenvölkern  unter  die  Dogmen 
des  deutschnationalen  Katechismus  aufgenommen  worden. 
Ein  starkes,  friedliches,  geordnetes  Österreich,  das  sich 
auf  mächtige  Bundesgenossen  stützte,  ist  mit  der  gross- 
deutschen Idee  unvereinbar.  Nach  ihr  darf  Österreich 
nur  die  Rolle  des  deutschen  Sekundanten  spielen  und 
zw.  auch  das  nur  so  lange,  als  für  Deutschland  noch 
nicht  die  Stunde  gekommen,  die  grossdeutsche  Idee  in 
Österreich    durchzusetzen.    Darum    ist    es  unzweifelhaft, 
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daß  es  zwischen  der  grossdeutschen  Idee,  die  in 
Deutschland  massgebend  und  alleinherrschend  und  auch 
in  der  österreichischen  Staatspolitik  die  leitende  ist,  und 
zwischen  der  echt  österreichischen  völkerverbindenden 
und  verbrüdernden  Idee  ein  Kampf  auf  Leben  und  Tod 
entstehen  muß,  ein  Kampf,  den  schliesslich  nur  die  rohe 
physiche  Gewalt  wird  entscheiden  können.  Mit  der 
grossdeutschen  Idee,  von  der  sich  schliesslich  in  Öster- 
reich alle  deutschen  politischen  Parteien  und  Faktoren, 
einige  Altkonservative  ausgenommen,  leiten  lassen,  ist 
ein  jeder  Ausgleich  und  ein  jedes  Kompromiß  unmöglich, 
da  sind  alle  Verhandlungen  nur  ein  Zeitverlust.  Es  kann 
höchstens  hie  und  da  auf  einem  Flügel  ein  Waffenstill- 
stand geschlossen,  oder  vom  Kampfe  nachgelassen 
werden,  um  sich  indessen  anderswo  besser  konzen- 
triren  zu  können.  Im  allgemeinen  aber  ist  ihr  gegen- 
über die  einzig  mögliche  und  vernünftige  Politik:  die  Vor- 
bereitung auf  die  endliche  grosse  Entscheidungsschlacht. 

Gelingt  es  einerseits  Deutschland  ganz  zu  isoliren, 
andererseits  aber  ihm  gegenüber  eine  feste  Alianz  zu 
schaffen  und  all  unsere  Masse  mit  dem  Bewusstsein 
von  der  Wichtigkeit  des  Momentes  zu  durchdringen, 
so  muß  schliesslich  die  Entscheidung  zu  unseren  Gun- 
sten ausfallen.  Die  Weltgeschichte  wird  dann  ein  neues 
Grünwald  zu  verzeichnen  haben,  dem  gegenüber  «das 
alte  Grünwald»  nur  eine  Miniatur  war  und  Europa 
und  die  Welt  wird  von  dem  Furor  teutonicus  aufatmen, 
wie  einst  Lithauen,  Polen  und  Ruß  von  den  Ordens- 
rittern. Für  das  Slaventum  wird  der  Preis  des  Sieges 
die  Rückeroberung  Schlesiens,  Posens  und  Preussens 
bilden,  das  sich  mit  dem  polnischen  Königreiche  ver- 
einigen würde.  Die  Wiedereroberung  dieser  Länder 
und  die  Wiederherstellung  des  polnischen  Königreiches 
würde  die  vierte  Etappe  in  unserer  Politik  bilden. 

Nun  würde  die  galizische  Frage  akut  werden. 
Einerseits    steht    Galizien    weder   in    einem    geographi- 
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sehen,  noch  in  einem  historischen,  noch  in  einem  kul- 
turellen engeren  Zusammenhange  mit  der  österreichi- 
schen Monarchie,  und  wäre  da  die  Anziehungskraft  des 
polnischen  Reiches,  mit  dem  es  national,  geographisch, 
geschichtlich  und  kulturell  verbunden  wäre,  sehr  groß. 
Darum  könnte  Osterreich  ganz  ruhig  Galizien  an  das 
polnische  Reich  abtreten  und  sich  dafür  reichlich  auf 
dem  Balkan  entschädigen.  liier  könnte  es  den  Marsch 
nach  Solun,  eventuell  nach  Konstantinopel  antreten  und 
seine  alte,  providentielle  Aufgabe  erfüllen.  Russland 
könnte  nichts  dagegen  haben,  einerseits,  weil  dann 
Österreich  im  Interesse  einer  slavischen  Politik  und  der 
Balkanvölker  handeln,  andererseits,  weil  es  mit  Öster- 
reich freundschaftlich  verbunden  wäre.  Die  Trippelallianz: 
Russland- Polen -Österreich  wäre  dann  für  unabseh- 
bare Zeiten  die  feste  Bürgschaft  des  Weltfriedens  und 
dann  könnte  eine  Entwaffnung  und  Verbrüderung  der 
Völker  geschehen  und  die  Menschheit  könnte  sich 
edleren  Aufgaben,  der  Pflege  des  xa/.ov  /.aYaO-ov  des 
Lebens  widmen. 
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15.  Die  Zwischenarbeit. 

n\as  ist  wohl  eine  sehr  bequeme  Methode  unserer  natio- 
^  naien  Kämpfe  und  Arbeiten  —  einfach  abzuwarten, 
bis  unsere  altern  Brüder,  die  Polen  und  die  Russen,  die 
grosse  Aufgabe  lösen  und  den  Druck  des  deutschen 
Dranges  nach  Osten  von  Österreich  abwälzen»,  könnte 
sich  jemand  denken.  «Haben  denn  wir  nichts  an  der 
Lösung  der  Aufgabe  mitzuwirken?  — » 

Jedenfalls  und  zwar  im  Vergleich  mit  unseren 
geringen  Kräften  eine  sehr  wichtige  Arbeit. 

Wir  müssen  indessen,  bis  die  Russen  und  die 
Polen  in  gemeinsamer  Arbeit  ihre  Aufgabe  unternommen, 
den  «Drang  nach  Osten»  so  viel  wie  möglich  auf- 
halten, —  ihm  einen  grösstmöglichen  Widerstand  ent- 
gegensetzen; dann  aber,  wenn  die  Zeit  des  Entscheidungs- 
kampfes angebrochen,  müssen  wir  schauen,  daß  wir  mög- 
lichst viel  an  demselben  teilnehmen  und  mithelfen  können. 

Wir  müssen  alle  unsere  wirtschaftlichen  und  intel- 
lektuellen Kräfte  wachrufen,  sie  fördern  und  entwickeln 
und  organisiren.  Da  haben  wir  noch  sehr  viel  zu  tun. 
Uns  gehen  fortwährend  massenhaft  nationale  Kräfte 
verloren  und  zwar  physische  und  ökonomische,  am 
meisten  aber  noch  die  intellektuellen. 

Wir  prahlen  so  gerne  mit  der  grossen  Begabung 
unserer  Jugend. 

Seien  wir  nicht  so  grossprecherisch,  schauen  wir 
uns  die  Sache  nüchterner  an.  Es  kann  sein,  daß  unser 
Volk  vielleicht  durchschnittlich  geistig  begabter  wäre  als 
die  Deutschen,  jedoch  solche  Behauptung  ist  nicht 
so  leicht  aufzustellen,  weil  es  für  die  geistige  Begabung 
kein  Taxameter  gibt,  sondern  alles  dem  Urteile  des 
persönlichen  Eindruckes  überlassen  bleibt.  Diese  natür- 
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liehe  Begabung  kann  sich  aber  oft  nicht  entwickeln 
oder  wird  geradezu  unterdrückt  durch  ungünstige  Um- 
stände und  die  eigenen  Fehler.  Vor  allem  tödtet  ab 
die  natürliche  Intelligenz  des  Volkes  der  Alkoholismus. 
Wer  mit  der  Jugend  zu  tun  hatte,  der  hat  gesehen 
jugendliche  Individuen  mit  gläsernen,  glänz-  und 
geistlosen  Augen,  ausdruckslosem,  eingefallenem  Ge- 
sicht —  auf  den  ersten  Augenblick  schwach-  und 
stumpfsinnige  Kreaturen  :  eine  natürliche  Folge  des 
elterlichen  Alkoholismus.  Wenn  wir  die  unzweifelhafte 
Tatsache  berücksichtigen,  daß  ein  jeder  Genuß  von 
alkoholhaltigen  Getränken  dementsprechend  die  Intelli- 
genz der  Nachkommenschaft  nachteilig  beeinflusst, 
müssen  wir  aus  der  Menge  der  von  unserem  Volke 
genossenen  alkoholischen  Getränke  auf  den  Schaden 
schliessen,  den  er  der  natürlichen  Intelligenz  unseres 
Volkes  verursacht!   — 

Unserer  geistigen  Entwicklung  sehr  nachteilig  ist 
auch  die  angeborene  Unbeständigkeit  und  der  Leichtsinn, 
der  dem  slavischen  Charakter  im  Gegensatze  zum  ger- 
manischen anhaftet.  Mag  der  Deutsche  von  Natur  aus 
weniger  begabt  sein,  jedoch  er  sitzt  an  seiner  Aufgabe 
mit  Ausdauer  und  Beharrlichkeit,  bis  er  sie,  wenn  schon 
nicht  geistvoll,  so  doch  gründlich  gelöst,  der  Slave 
sprüht  dagegen  oft  Geist  und  Leben,  aber  nirgends 
setzt  er  sich  fest,  an  nichts  arbeitet  er  mit  Beharren, 
nichts  vollendet  er  mit  Gründlichkeit.  Seine  Fähigkeiten 
zersplittert  und  zerstreut  er,  daß  sie  weder  ihm  noch 
den  andern  frommen. 

Ferner  ist  unsere  Lage  der  Entwickelung  der 
Intelligenz  ungünstig.  Die  Slovenen  haben  sich  haupt- 
sächlich in  gebirgigen  und  sonst  abgelegenen ,  der 
Kultur  schwer  zugänglichen  Gegenden  erhalten,  während 
die  natürlichen  Herde  der  Kultur,  die  Verkehrsadern 
und  Centren  und  die  Städte  und  Industrieorte,  sowie  die 
höheren    Bevölkerungsschichten  entnationalisirt  worden 
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sind.  Eine  Folge  davon  ist,  daß  sich  die  in  unseren  Volks- 
genossen keimenden  Ansätze  der  Kultur  nur  schwerlich 
entwickeln  und  vielfach  verkümmern,  wenn  sie  sich  aber 
entwickeln,  gehen  sie  oft  für  unser  Volkstum  verloren. 

Wir  dürfen  uns  also  nicht  mit  den  angeborenen 
guten  Anlagen  und  Fähigkeiten  unserer  Volksgenossen 
brüsten,  sondern  lieber  mit  allen  Mitteln  streben,  daß 
wir  dieselben  entwickeln  und  organisieren. 

Alle  geistigen  Kräfte  unseres  Volkes 
müssen  geweckt,  entwickelt  und  organisirt 
werden,  um  in  unseren  schweren  nationalen 
Kämpfen  dem  Feinde  den  grösstmöglichen 
Widerstand  entgegensetzen  und  an  der  großen 
slavischen  Aufgabe  das  Größtmögliche  bei- 
tragen zu  können. 

Sorgen  wir  vor  allem  um  eine  gute 
Volksschule. 

Da  sollen  uns  keine  Lasten  zu  lästig,  keine 
Pflichten  zu  drückend  erscheinen.  Das  Volk  wird  den 
Vorteil  einer  guten  Volksschule  erst  einsehen,  wenn 
es  denselben  kosten  wird,  jetzt  aber,  im  Anfang,  spürt 
es  nur  die  Lasten.  Darum  dürfen  wir  nicht  erwarten, 
daß  das  Volk  selbst  die  Initiative  für  die  Schule 
ergreifen  werde,  sondern  es  muß  einfach  gezwungen 
■werden,  dass  es  sich  für  die  Schule,  das  heißt  für  seine 
eigene  Existenz-  und  Entwickelungsbedingung  aufopfert. 

Fast  gar  kein  Gewicht  haben  wir  bisher 
gelegt  auf  die  Frauenbildung. 

Die  Frau  muß  eine  dem  Manne  entsprechende 
Bildung  haben  schon  deswegen,  daß  sie  nach  dem 
christlichen  Katechismus  eine  Gefährtin  des  Mannes  sein 
kann  und  daß  der  Mann  nicht  gezwungen  wird,  die 
ganze  freie  Zeit  in  den  Klubs,  Kaffees  und  andern  Ge- 
sellschaften zuzubringen,  weil  er  mit  seiner  Frau  nur 
über  Schnitzel  und  Omelette  sprechen  könnte.  Ferner 
muß  die  Frau   der  mittleren    Stände   ein    Mittel    haben 
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sich  auf  anständige  Weise  das  Brot  zu  verdienen  im 
Falle,  daß  sie  keine  Ehe  eingehen  kann.  Aber  schon 
aus  dem  einfachen  Grunde  sollen  wir  auf  die  Bildung 
unserer  Frauen  hinarbeiten,  weil  sie  ein  großes  Kapital 
unserer  Kulturkräfte  bilden,  das  zur  gemeinsamen  Kul- 
turarbeit gehoben  werden  muß.  Warum  sollten  wir  die 
Hälfte  unserer  Kulturkräfte  einfach  vermodern  und  ver- 
kümmern lassen,  während  wir  sie  so  dringend  bedürfen 
in  unserer  schweren  Lage?  — 

Daß  wir  auf  nationale  Mittel-  und  Hochschulen 
und  auf  entsprechende  wirtschaftliche  und  Gewerbe- 
lehranstalten dringen  sollen,  ist  selbstverständlich. 

Besonders  aber  müssen  wir  schauen,  daß  wir  die 
studirende  Jugend  vor  dem  Verfalle  bewahren.  Eine 
schreckliche  Tatsache  ist,  daß  ein  gewaltiger  Teil  der 
sich  dem  Studium  widmenden  Jugend  ihr  Ziel  nicht 
erreicht  und  von  dem  Abgrunde  des  Lebens  verschlungen 
wird.  Vielfach  geschieht  das  wegen  der  materiellen 
Not,  noch  öfters  aber  wegen  Mangel  an  sittlichen  Stützen. 
Der  Südslave  ist  von  Natur  aus  leichtsinnig,  vieles 
hat  noch  der  bei  uns  herrschende  Alkoholismus  zur 
Verflachung  des  Charakters  beigetragen,  viele  Exi- 
stenzen gehen  auch  wegen  der  besonderen,  bei  uns 
herrschenden    Zustände    verloren. 

2.  müssen  unsere  Ökonomischen  Kräfte  geweckt, 
gehoben  und  organisirt  werden.  Wir  müssen  schauen, 
daß  wir  den  westlichen,  hauptsächlich  germanischen  Ka- 
pitalismus aus  unseren  Ländern  verdrängen  und  uns 
ökonomisch  auf  eigene  Füsse  stellen.  In  dieser  Beziehung 
haben  die  Böhmen  die  besten  Erfolge  erzielt  und  sich 
speziell  um  uns  Südslaven  durch  ihren  Anstoß,  ihr  Bei- 
spiel und  ihre  Hilfe  viel  verdient  gemacht.  Weil  wir 
kein  großes  Kapital  haben,  müssen  wir  unser  kleines 
Kapital  mittels  kleiner  Sparkassen  sammeln  und  in  unseren 
Unternehmungen  investieren.  Mit  diesem  Kapitale  müssen 
wir  dann  eigene  industrielle  Unternehmungen  gründen. 
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ferner  müssen  wir  dem  niederliegenden  Bauernstande 
durch  Gründen  von  bäuerlichen  Genossenschaften  und 
anderen  Mitteln  abzuhelfen  suchen  und  die  Arbeiter- 
organisationen schaffen.  Vor  allem  müssen  wir  einen 
energischen  Kampf  führen  gegen  den  Alkoholismus, 
denn  solange  diese  Unsitte  nicht  unter  uns  ausgerottet 
worden  ist,  ist  auch  an  eine  Besserung  der  ökono- 
mischen Lage  des  Volkes  nicht  zu  denken.  Das  Übrige 
müssen  die  volkswirtschaftlichen  und  gewerblichen 
Schulen  und  Vereine,  vor  allem  aber  die  fortschreitende 
Bildung  tun.  Ein  gebildetes  Volk  wird  nicht  arm  und 
ein  armes  Volk  wird  nicht  gebildet.  Armut  und  Un- 
wissenheit gehen  stets  Hand  in  Hand. 

3.  müssen  wir  auch  schauen,  das  wir  unsere  phy- 
sischen Kräfte  bewahren  und  womöglich  noch  stärken. 
Wir  müssen  trachten,  daß  wir  durch  die  Auswande- 
rungen möglichst  wenig  verlieren  und  daß  wir  die  unter 
uns  verschlagenen  fremden  Elemente  uns  assimiliren. 
Daß  uns  der  Alkoholismus  auch  viele  physische  Kräfte 
vernichtet,  ist  allbekannt. 

Wecken,  stärken,  sammeln,  organisiren  wir  also 
unsere  intellektuellen,  wirtschaftlichen  und  physischen 
Kräfte,  setzen  wir  dem  deutschen  Andränge  den  möglichst 
größten  Widerstand  entgegen,  bereiten  wir  uns  vor  auf 
den  großen  Entscheidungskampf.  Kämpfen  wir  mit  allen 
Mitteln  unsern  kleinen  Kampf  um  unsere  Rechte  in  der 
Schule,  im  Amte,  im  öffentlicheh  Leben  fort,  glauben 
wir  aber  ja  nicht,  daß  es  uns  dadurch  gelingen  wird  die 
Entscheidungsschlacht  zu  gewinnen.  Der  Kampf  wird 
erst  entschieden  werden,  wenn  es  unsern  Brüdern,  den 
Polen  und  den  Russen,  gelingen  wird  von  Österreich 
den  deutschen  Druck  abzuwälzen  und  uns  vom  Alpe 
der  Preussenseucherei  zu  befreien.  Das  ist  die  große 
Aufgabe  des  modernen  Panslavismus. 
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16.  Der  erste  Schritt. 

f  Im  dies  politische  Programm  zu  verfolgen  und  zu  ver- 
^  wirklichen,  müssen  wir  zuallererst  zwei  Sachen  haben : 

1.  Ein  Organ. 

2.  Eine  Organisation. 

Wir  müsen  vor  allem  ein  Organ  haben  —  eine 
Zeitschrift,  die  die  hier  niedergelegte  politische  Idee 
vertreten,  vertheidigen  und  verbreiten  würde,  wo  sich 
gleichgesinnte  Elemente  zusammentun  und  zusammen- 
finden könnten.  Dazu  könnte  für  den  Anfang  nicht  ein 
Tagblatt  oder  ein  streng  genommen  politisches  Wochen- 
blatt genommen  werden.  Ein  Tagblatt  kostet  riesig  viel 
und  bringt  alles  mögliche,  die  politische  Tendenz  des 
Blattes  zieht  sich  aber  nur  als  ein  roter  Faden  durch 
den  politischen  Teil  des  Blattes.  Warum  sollten  wir 
versf'hiedenen  Strassenklatsch,  lustige  Geschichtchen 
und  erstaunliche  Anekdoten  den  Lesern  auftischen,  die 
sie  ohnedies  in  andern  guten  Tagblättern  finden  können, 
dann  aber  für  unsere  Hauptsache  zu  wenig  Raum  haben? 
Ferner  werden  die  Tagblätter  meistens  noch  an  dem- 
selben Tage  weggeworfen,  die  Sache  unseres  Blattes 
wäre  aber  eine  so  ernste,  daß  die  darin  niedergelegten  Aus- 
führungen wohl  mehr  als  einen  eintäglichen  Wert  hätten. 

Am  meisten  würde  sich  empfehlen  ein  Wochen- 
blatt in  der  früheren  Form  des  Petersburger  «Kraj». 

Dann  müssten  wir  eine  Organisation  schaffen,  einen 
allslavischen  Verein  oder  Verband  mit  strammer,  genau 
detaillirter  Organisation  und  strenger  Disciplin. 

Beide  Sachen  sind  ebenso  notwendig  wie  gut 
ausführbar  und  ihre  Ausführung  muß  der  erste  Schritt 
einer  erfolgversprechenden  allslavischen  Politik  sein. 
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